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Mitten in der Nacht wachte Tom auf. Er spürte stechende Kopfschmerzen und Übelkeit. Als er sich vorsichtig aufsetzte, wurde ihm sogleich schwindelig. Sein Gesicht glühte.

Ich kann doch nicht wirklich krank sein, dachte er entsetzt.

Schon am Abend war es ihm nicht gut gegangen. Er hatte sich müde gefühlt und keinen Hunger gehabt, bei jeder Bewegung war ihm sofort der Schweiß ausgebrochen. Als er dann im Bett war und nach alter Gewohnheit noch hatte lesen wollen, hatten seine Augen zu tränen begonnen. Er war jedoch wild entschlossen gewesen, niemandem etwas zu erzählen; schließlich hatten die Sommerferien gerade erst begonnen, und auf der Eulenburg, der Ferienreitschule seiner Eltern, waren bereits alle Sommergäste eingetroffen. Nicht einen Tag mochte er versäumen. Er durfte jetzt nicht krank werden!

Auf einmal zweifelte er jedoch daran, ob es ihm gelingen würde, so zu tun, als sei alles in Ordnung. Mühsam erhob er sich, schlich aus dem Zimmer über den Gang zum Bad. Im Spiegel sah er ein blasses Gesicht mit großen, unnatürlich glänzenden Augen. Hoffentlich, überlegte er, ist es nur eine Erkältung. Die geht wenigstens einigermaßen schnell vorbei.

Vorläufig erfährt niemand etwas, schwor er sich. In ein paar Tagen habe ich es überstanden.

Mit steifen, schmerzenden Knochen kroch er in sein Bett zurück und atmete erleichtert auf, als er seinen Kopf niederlegen konnte. Noch nie im Leben hatte ihm etwas so weh getan.

 

Als Tom am nächsten Morgen aufwachte, fühlte er sich noch elender als in der Nacht. Der ganze Körper tat ihm weh. Seine Zunge schien ihm trocken wie Watte und angeschwollen. Stöhnend kletterte er aus dem Bett.

Ich bin doch richtig krank, dachte er matt und spürte, wie sein Wille, die Angelegenheit zu vertuschen, schwächer wurde. Wenn das so weiterging, würde es ihm bald egal sein, ob Sommerferien waren oder nicht.

Im Bad entdeckte er dann einen roten Ausschlag an Hals, Schultern und Oberarmen. Wenn es sich nicht um eine Allergie handelte - und er hatte nie an Allergien gelitten -, musste es eine Kinderkrankheit sein. Windpocken ... die fingen seines Wissens hinter den Ohren an. Mit einer komplizierten Verrenkung und unter Zuhilfenahme zweier Spiegel begutachtete er die entscheidende Stelle. Nein, hinter den Ohren konnte er nichts finden. Er überlegte, dass er nach unten gehen und in einem Lexikon nachsehen könnte; vielleicht fände er dort eine Krankheit, auf die seine Symptome passten. Aber noch ehe er seinen Plan in die Tat umsetzen konnte, wurde ihm wieder schwindelig. Er setzte sich auf den Badewannenrand und wartete, dass das Rauschen in seinem Kopf nachließe. Ihm wurde klar: Er war so krank, dass er es nicht einmal schaffen würde, hinunter in das Büro seiner Mutter zu gehen und ein Buch aus dem Regal zu ziehen.

Gerade als er das Bad verließ, begegnete er Kathrin. Das Mädchen gehörte zu den Feriengästen auf der Eulenburg, war schon zum dritten Mal hier und neigte dazu, Schwierigkeiten zu machen, weil ihm das Leben auf dem Reiterhof nicht vornehm genug war. Heute allerdings sah Kathrin nicht so aus, als werde sie ihr übliches Gejammere beginnen. Ihre Miene war kläglich.

»Tom, ich weiß nicht, was mit mir los ist! Mir ist so schlecht! Ich habe so furchtbares Kopfweh, und mir ist ganz heiß!«

Tom starrte sie an. »Du auch?«

»Was heißt - ich auch?«

»Mir geht es auch nicht gut. Ich habe auch so einen komischen Ausschlag am ganzen Körper.«

»Ich auch«, gestand Kathrin. Ihre Wangen waren fiebrig gerötet. »Tom, wir müssen es deiner Mutter sagen.«

»Ja ... du hast recht. Leg dich erst mal wieder ins Bett, Kathrin. Ich sage meiner Mutter Bescheid.«

Er wartete das Vorübergehen einer neuen Schwindelattacke ab, ehe er sich auf den Weg die Treppe hinunter machte.

Kathrin und ich, dachte er, und noch ein paar Tage, dann haben es alle, was immer es ist. O Gott, diese Scheißkrankheit wird uns allen die Ferien hier verderben!

Seine düstere Ahnung sollte sich als absolut richtig erweisen.

Draußen schien strahlend die Sonne. Ein leichter, frischer Wind wehte vom nahen Meer her ins Land und sorgte dafür, dass es nicht zu heiß wurde. Die Bäume standen in vollem Laub, die Äpfel färbten sich rot und die Birnen gelb. Auf den weiten Koppeln grasten die Pferde. Vom Meer her strichen Möwen kreischend ins Land, flogen tief über Hof und Stallungen hinweg, hoben sich dann wieder hoch in den Himmel und verschwanden als kleine weiße Punkte am Horizont.

Wie schön es hier ist, dachte Pat, und wie glücklich ich hier bin!

Sie lehnte am Zaun einer Weide und sah ihrer Stute Fairytale zu, die sie, wie im vergangenen Jahr, in einem Transporter mitgebracht hatte. Fairytales Fell glänzte wie eine reife rote Kastanie in der Sonne. Das Pferd hob den Kopf und wieherte lange und fröhlich. Neben Pat lag ihr Hund Tobi. Tobi war ein Mischling undefinierbarer Abstammung; ein Tierarzt hatte einmal gemeint, zumindest einen Berner Sennenhund und einen Collie in ihm zu erkennen, im Laufe der Generationen könnten sich jedoch auch noch eine Menge anderer Rassen hineingemischt haben, hatte er behauptet. Auf jeden Fall war Tobi fast so groß wie ein junges Kalb, hatte zotteliges graues, schwarzes und braunes Fell und riesige weiße Pfoten. Er und Pat hingen wie die Kletten aneinander. Er war ein kleines Hundebaby gewesen, als sie ihn kennengelernt hatte, er hatte gerade seine ersten tapsigen Schritte gemacht, und Pat hatte ihn von der ersten Sekunde an geliebt. Es ging ihm damals nicht gut: Seine Besitzer misshandelten ihn und hielten ihn angekettet. Bei Nacht und Nebel hatte Pat versucht, ihn zu befreien, und war dabei Hals über Kopf in eine gefährliche Geschichte hineingeraten, hatte schließlich sogar mit ihren Freunden zusammen eine ganze Einbrecherbande gestellt. Tobi war dann für immer bei ihr geblieben.

Sie lächelte in der Erinnerung daran und wandte sich um, als sie Schritte hörte. Zwei blonde Mädchen kamen über die Wiese. Pat winkte ihnen zu. »Hallo, Angie! Hallo, Diane!«

Die Schwestern traten heran. Sie und Pat waren vor einem Jahr zum ersten Mal als Gäste auf der Eulenburg gewesen. Gemeinsam mit Tom und mit Chris, dessen Eltern in der Nähe eine Pension hatten und der Toms bester Freund war, hatten sie damals das Geheimnis um die Einbrecher gelöst. Im Winter waren sie dann erneut auf dem Reiterhof zusammengekommen. Alles war tief verschneit gewesen, den Pferden war weißer Atem aus den Nüstern gequollen, wenn sie mit ihnen durch den Schnee galoppierten. Und wieder hatten sich erstaunliche Dinge ereignet, um einen legendären Schatz war es gegangen, und die Leute, die ihn finden wollten, schreckten vor keinem Mittel zurück, um in den Besitz der vermeintlich unermesslichen Reichtümer zu kommen.

»Weißt du was Neues von Tom?«, fragte Angie.

Pat schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wollte euch gerade dasselbe fragen.«

»Es darf immer noch niemand zu ihm«, sagte Diane. »Frau Andresen sieht aus, als sei es etwas Ernstes, sie läuft mit einem wahnsinnig besorgten Gesicht herum. Angeblich hat Kathrin sich nun auch krank gemeldet!«

»Ach nee!« Pat grinste böse. »Wenn ihr mich fragt, sie will sich nur um die Reitstunde drücken, wie üblich!«

Kathrin war nicht besonders beliebt. Aber jetzt schüttelte Diane den Kopf. »Ich habe sie gesehen. Sie scheint wirklich Fieber zu haben. Außerdem haben noch drei andere über Übelkeit geklagt.«

»So ein Mist«, meinte Pat bedrückt. »Wenn hier irgendeine Krankheit ausgebrochen ist - dann gute Nacht! Am Ende schicken sie uns alle wieder nach Hause.«

»So weit wird es hoffentlich nicht kommen!«, sagte Angie erschrocken.

Die drei Mädchen beobachteten noch eine Weile die Pferde, dann machten sie sich auf den Weg zur Reitstunde. Auf dem Hof sahen sie ein fremdes Auto stehen.

»Der Arzt«, sagte Diane.

Auf einmal hatten sie alle das Gefühl, dass die Dinge nicht so harmlos lagen, wie sie gedacht hatten.

 

»Tja«, sagte der Arzt und sah Frau Andresen bedeutungsvoll an, »das ist eine ernste Sache. Ihr Sohn hat Scharlach.«

»Was?«

»Das gibt's doch nicht«, sagte Tom matt.

»Doch, mein Junge. Leider. Es besteht überhaupt kein Zweifel. Du wirst jetzt ungefähr drei Wochen im Bett liegen müssen.«

»Es sind Ferien!«

»Darum kümmern sich Krankheiten nicht«, sagte der Arzt schulmeisterhaft. Dann wandte er sich an Frau Andresen. »Ich würde gerne die drei anderen Kinder, die sich krank gemeldet haben, auch noch untersuchen. Ich fürchte allerdings, ich werde das Gleiche feststellen.«

Frau Andresen war ganz blass geworden. »Das ist natürlich eine ziemliche Katastrophe, Doktor. Ich werde alle Feriengäste nach Hause schicken müssen.«

»Das ist dringend notwendig, ja. Sonst haben Sie in einer Woche hier das reinste Lazarett.«

Wie vorausgesehen hatten sowohl Kathrin als auch die drei anderen ebenfalls Scharlach. Bis zum Abend kam noch ein Mädchen aus der Küche hinzu. Sie stellte sich als die Urheberin des Übels heraus, denn ihre Schwester daheim hatte Scharlach, wie sie arglos berichtete, und sie hatte keineswegs daran gedacht, sich von ihr fern zu halten. Nach diesem Geständnis legte sie sich ins Bett und war gleich darauf vom Fieber geschüttelt.

Die Nachricht vom Scharlach machte in Windeseile ihre Runde in der Eulenburg. Schon am nächsten Morgen trafen die ersten Eltern ein, die ihre Kinder sofort abholen wollten. Vorher hatte Frau Andresen während des Frühstücks im großen Speisesaal erklärt, die Reitschule müsse leider für diese Ferien geschlossen bleiben.

»Es tut mir sehr leid, aber es wäre völlig unverantwortlich, euch hierzubehalten«, sagte sie. »Ihr würdet euch mit einiger Sicherheit anstecken, wohingegen jetzt noch eine Chance besteht, dass ihr davonkommt. Die Ansteckungszeit bei Scharlach beträgt drei bis vier Tage, wenn ihr also in einer Woche noch in Ordnung seid, ist die Wahrscheinlichkeit recht groß, dass ihr nicht infiziert seid. Trotzdem müsst ihr euch dann noch vierzehn Tage von anderen fern halten. Ich weiß, das verdirbt euch die ganzen Ferien. Ich kann nur sagen, dass wir von der Eulenburg das alles sehr bedauern.«

Das Frühstück wurde in bedrücktem Schweigen beendet.

Die Reitstunde fiel aus an diesem Tag, denn Frau Andresen hielt es für besser, ihre Gäste so weit wie möglich voneinander getrennt zu halten. Sie hatte inzwischen alle Eltern informiert, ihnen die Rückkehr ihrer Kinder angekündigt und die Rückerstattung der Kosten in die Wege geleitet. Sie war deprimiert und fühlte sich elend. Die Eulenburg war ihre Reitschule, mehr als die ihres Mannes. Ihre Ideen, ihre Tatkraft, ihre Arbeit und ihr Organisationstalent steckten darin. Der Ausbruch der Krankheit, der nun die Schließung der Schule für den Sommer nach sich zog, schien ihr wie ein persönlicher Rückschlag.

Diane rief Chris an, Toms Freund, mit dem sie sich für den Nachmittag zum Schwimmen verabredet hatten. »Wir können nicht kommen«, erklärte sie traurig. »Bei uns ist Scharlach ausgebrochen. Sie machen die ganze Eulenburg dicht und schicken uns nach Hause.«

»Das gibt es doch gar nicht!«, sagte Chris entsetzt.

»Doch. Und wir dürfen nicht mal zu dir rüberkommen jetzt, und du darfst nicht hierher. Ach, Chris, wir hatten uns so auf diese Ferien gefreut!«

Am Nachmittag erschienen Pats Eltern mit einem Pferdetransporter, um ihre Tochter und deren Pferd abzuholen. Sie versuchten zu trösten. »Du hast dein Pferd, und du hast einen schönen Garten daheim. Du kannst es dir doch ganz nett machen.«

»Das ist nicht dasselbe«, widersprach Pat störrisch und schüttelte ihre langen roten Locken, mit denen sie manchmal etwas wild aussah. »Ich werde mich zu Tode langweilen!«

»Vielen Dank«, sagte ihre Mutter, nun auch etwas verärgert. »Wir finden es schön, dass unsere einzige Tochter so gern mit uns zusammen ist!«

Pat durfte sich nicht einmal von Tom verabschieden. Angie und Diane hätten heulen können, als sie ihr nachsahen, wie sie mit Tobi ins Auto stieg, wie der Hänger mit der schönen Fairytale davonrollte.

»So ein Mist!«, sagte Angie aus tiefster Seele.

Bis zum Abend war es schon sehr leer in der Eulenburg geworden. Kein Gelächter, keine Stimmen mehr, kein Herumgewusel von Dutzenden von Jungen und Mädchen. Die Sonne ging rot glühend über dem Meer unter, als Herr Andresen Angie und Diane zum Bahnhof fuhr. Sie wollten nach Hamburg und von dort den Abendzug nach Kiel nehmen. Sie dachten daran, wie Tom sie vor einer Woche an demselben Bahnhof abgeholt hatte - mit einer Pferdekutsche, wie er das immer tat.

Nun kamen ihnen wirklich die Tränen; angestrengt sahen sie zum Fenster hinaus und vermieden es, einander mit ihren Blicken zu begegnen.

»An Weihnachten«, sagte Herr Andresen, »kommt ihr einfach wieder.«

Weihnachten! Es schien ihnen hundert Jahre bis dahin zu sein.

 

Daheim bemühten sie sich, die Ferien zu genießen, aber eine richtig fröhliche Stimmung wollte nicht aufkommen. In der ersten Zeit durften sie das Haus nicht verlassen und keine Freunde besuchen, denn es musste erst sicher sein, dass sie sich nicht angesteckt hatten. Sie aalten sich im Garten in der Sonne und langweilten sich zu Tode.

»Jetzt hätten wir Reitstunde«, sagte Angie immer, oder: »Jetzt würden wir mit Tom, Chris und Pat am Strand liegen!«

»Wenn ihr euch dauernd so etwas erzählt, werdet ihr euch überhaupt nicht mehr damit abfinden, dass ihr nicht in der Eulenburg seid!« Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Jetzt macht halt das Beste aus der Situation. Seid doch zum Beispiel froh, dass ihr euch wenigstens nicht angesteckt habt und nicht wie der arme Tom drei Wochen im Bett liegen müsst!«

Angie murmelte etwas und ging in den Keller, um sich aus der Tiefkühltruhe ein Eis zu holen. Ihre Mutter seufzte. Die Ferien ihrer Töchter begannen sie zu erschöpfen.

Und dann rief nach zwei Wochen überraschend Pat an. Sie klang aufgeregt und sehr vergnügt.

»Hört mal zu«, sagte sie, »meine Mutter hat da eine blendende Idee gehabt ...«
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Durch die kleinen Fenster des Flugzeuges konnte man die Insel aus dem Meer aufsteigen sehen. Erst war sie ein undefinierbarer Fleck inmitten tiefblauer Weite, dann bekam sie scharf gezeichnete Umrisse, wurde grün, braun und bergig. Die Hauptstadt Teneriffas, Santa Cruz, erhob sich am Küstenrand, klein wie Punkte leuchteten die Schiffe, die in dem großen Hafen vertäut lagen. Häuser und Hotels waren zu sehen, dazwischen glitzerten hellblaue Swimmingpools. Ein gewaltiges Gebirge zog sich über den Rücken der Insel, ein spitzer Berg ragte daraus hervor.

»Der Pico el Teide«, erklärte eine Passagierin, die Kniebundhosen trug und einen Dackel auf dem Schoß hielt. »Der höchste Berg der Kanarischen Inseln. Im Winter liegt dort oben sogar Schnee.«

Sie richtete diese Auskunft an den fünfzehnjährigen dunkelhaarigen Jungen, der neben ihr saß. Chris nickte. »Ich weiß. Ich habe einen Reiseführer über Teneriffa gelesen. Da oben am Teide wurde in den Sechzigerjahren teilweise die Serie ›Raumschiff Orion‹ gedreht, weil es da aussehen soll wie in einer Mondlandschaft.«

»Gut. Ich sehe, du hast dich informiert. Das sollte man auch tun, bevor man verreist. Über jede Gegend der Welt gibt es so viel Wissenswertes und Interessantes zu erfahren.« Sie fixierte Chris durch ihre dicken Brillengläser. »Die heutige Jugend zeigt allerdings größtenteils einen bedauerlichen Mangel an Bildung. Man ist auch nicht erpicht darauf, noch etwas beigebracht zu bekommen.«

Chris grinste. Er hatte sich tatsächlich sehr genau über die Inseln informiert, und da er über ein gutes Gedächtnis verfügte, hatte er auch viele Details behalten. Er legte los. »Im Altertum wurden die Kanarischen Inseln auch ›Inseln ohne Wiederkehr‹ genannt, weil der Passatwind es den Seefahrern sehr schwer machte, von dort wieder wegzukommen. Im fünfzehnten Jahrhundert wurden sie nach und nach von den Spaniern erobert, dabei leisteten die Einwohner Teneriffas am hartnäckigsten Widerstand. Man nannte diese Ureinwohner Guanchen, sie lebten in Höhlen, waren vorwiegend Hirten und Bauern und hatten eine steinzeitliche Kulturstufe erreicht. Noch heute streiten Wissenschaftler darüber, ob die Guanchen damals ausgerottet wurden oder einfach mit ihren Eroberern, den Spaniern, verschmolzen. Im Jahre 1797 erschien der berühmte englische Admiral Nelson vor Teneriffa und versuchte, die Insel zu erobern. In der Schlacht bei Santa Cruz verlor er seinen rechten Arm und musste erfolglos den Rückzug antreten. Zum Gedenken an den Sieg Teneriffas über die englische Flotte wird in Santa Cruz noch heute, am 25. Juli, ein großes Volksfest gefeiert.«

Chris hielt inne. Er hatte seinen Text wie auswendig gelernt heruntergeschnurrt.

Die Frau starrte ihn an. »Erstaunlich«, sagte sie.

»Ja, so ist die heutige Jugend, nicht wahr?«, erwiderte Chris ironisch, dann wandte er sich von ihr ab und neigte sich über den Gang, wo auf der anderen Seite seine Freunde saßen.

»Sieht es nicht toll aus da unten?«, fragte er.

Angie, Pat und Diane nickten begeistert. Sie hatten sich bereits auf Urlaub eingestellt, trugen Shorts und T-Shirts und luftige Sandalen. Pat hatte eine überdimensionale Sonnenbrille ins Haar gesteckt. Ihr Lachen klang nicht so frei wie das der anderen. Pat machte sich Sorgen: Zum einen hatte sie Fairytale in Deutschland zurücklassen müssen, und da sie tatsächlich, solange sie das Pferd hatte, noch nicht einen Tag von ihm getrennt gewesen war, wusste sie nicht, wie sie die drei Wochen unter südlicher Sonne und weit fort vom heimatlichen Stall überstehen sollte. Die andere Sorge galt Hund Tobi. Den hatte sie mitnehmen dürfen, aber er musste in einer Kiste im Frachtraum reisen. All ihr Bitten und Betteln hatte nichts genutzt. »Lassen Sie mich ihn doch mit nach vorne nehmen, bitte! Er ist ganz lieb!«

Die Stewardess war hart geblieben. »Das ist gegen die Vorschriften. Nur kleine Hunde dürfen in die Kabine!«

Tobi konnte man beim besten Willen nicht als klein bezeichnen. Pat, die ihn neben Fairytale von allen Wesen auf der Welt am meisten liebte, verging fast vor Sorge: Ob der arme Tobi sich sehr fürchtete?

Angie und Diane hingegen blickten ganz unbekümmert drein.

»Ich werde noch heute im Meer baden«, erklärte Angie. »Oder im Swimmingpool. Die Familie Galicano hat ja bestimmt einen.«

»Außerdem haben sie Pferde«, ergänzte Diane. »Vielleicht können wir heute noch reiten.«

Pats Mutter hatte die Reise organisiert. Heimlich hatte sie mit ihrer Schwester telefoniert, die mit einem Spanier verheiratet war und auf Teneriffa lebte. Ihr Mann baute dort Swimmingpools, hauptsächlich für Deutsche und Engländer, die sich Bungalows auf der Insel gekauft hatten, oder für die großen Hotels und Appartementanlagen. Die Galicanos besaßen ein schönes Haus in La Laguna - und sie hatten zwei Pferde. Außerdem einen fünfzehnjährigen Sohn, der seine deutsche Cousine zuletzt vor vier Jahren bei einem Familientreffen in Hamburg gesehen hatte. Pats Mutter schilderte am Telefon kurz die Sachlage. »Brigitte, du musst mir helfen. Ich werde verrückt mit dem Mädchen. Sie hängt auf der Terrasse herum und mault den ganzen Tag. Sie vermisst ihre Freunde und ist unleidlich. Seit Jahren sagst du, Pat sollte dich für ein paar Wochen besuchen, und sie könnte gern ein oder zwei Freundinnen mitbringen. Jetzt wäre es so weit. Darf Pat kommen? Und darf sie ihre Freundinnen Angie und Diane Heller mitbringen, wenn deren Eltern es erlauben?«

Brigitte Galicano, die es liebte, das Haus voller Gäste zu haben, sagte sofort zu. Auch die Eltern von Angie und Diane hatten nichts dagegen, zumal die Flüge ihrer Töchter nur unwesentlich teurer waren, als es der Aufenthalt in der Eulenburg gewesen wäre.

Pat erklärte, sie habe größte Lust, nach Teneriffa zu fliegen, aber nur unter zwei Bedingungen: Erstens müsste auch der arme Chris mitkommen, der sich in der Pension seiner Eltern sicher tödlich langweile, und zweitens könnte sie natürlich auch nicht ohne Tobi verreisen. Ihre Mutter geriet ganz außer sich. »Es ist nett genug von Tante Brigitte, dich und Angie und Diane einzuladen. Du kannst jetzt nicht auch noch Ansprüche stellen!«

»Mami, das verstehst du nicht. Chris ist unser bester Freund. Er hat sich genauso auf uns gefreut wie wir uns auf ihn. Und jetzt sollen wir anderen munter nach Teneriffa abdampfen, und er sitzt mutterseelenallein da oben in der Einsamkeit herum!«

»So schlimm wird es nicht sein!«

»Mami ... schau mal, ich bin schon traurig genug wegen Tom ...« Seit dem letzten Winter war die Freundschaft zwischen Pat und Tom immer enger geworden. »Und wenn ich ihn schon nicht sehen kann, dann wäre es doch furchtbar, wenn noch einer fehlt!«

Ihre Mutter seufzte. »Also gut, ich spreche mit Tante Brigitte. Aber was den Hund angeht ...«

»Mami, ich kann unmöglich irgendwohin ohne Tobi gehen. Du weißt, wie er an mir hängt. Wahrscheinlich würde er während meiner Abwesenheit ununterbrochen bellen und weinen. Überleg mal, was die Nachbarn da sagen!«

Die Mutter konnte nicht ausschließen, dass Pat da recht hatte, und rief seufzend in Teneriffa an. Ob eventuell ein weiterer Gast, ein »sehr netter Junge«, und ein Kalb von einem Hund mitkommen dürften ...?«

»Klar!«, entgegnete ihre Schwester fröhlich. »Pack sie alle ins Flugzeug, und schick sie hierher. Mein Manuel kann es schon gar nicht mehr erwarten!«

Damit war das geklärt. Chris' Eltern machten noch ein paar Schwierigkeiten, denn während der Sommermonate konnten sie die Hilfe ihres Sohnes daheim gut brauchen. Andererseits gönnten sie ihm die Abwechslung.

Und so saßen sie nun alle an diesem schönen Augusttag im Flugzeug, und in wenigen Minuten sollten sie auf dem Flughafen Reina Sofia im Süden der Insel landen.

Angie war schon die ganze Zeit über in den Prospekt vertieft gewesen, den die Stewardessen unter den Passagieren verteilt hatten; zollfreie Waren, vor allem Parfüms und Uhren, wurden dort angeboten. Angie hatte sich in eine Uhr mit schwarzem Zifferblatt und hauchfeinen dunkelroten Zeigern verliebt und rang seit einer Stunde mit sich, ob sie sie kaufen sollte.

»Ich glaube, ich nehme sie«, sagte sie nun.

Chris tippte sich an die Stirn. »Du spinnst ja hochgradig! Für achtzig Euro! Dann ist fast dein ganzes Geld für die Ferien weg!«

»Na und? Dann spare ich eben an anderen Sachen. Zum Beispiel esse ich kein Eis!«

»Haha!« Pat lachte laut auf. »Du und kein Eis essen! Das möchte ich sehen! Das hältst du keine zwei Tage durch.«

Angie ließ sich nicht beirren. »Wenn ich diese Uhr habe, kann ich leicht auf Eis verzichten«, erklärte sie. Sie tippte die Stewardess an, die gerade vorüberging. »Ich möchte diese Uhr kaufen.«

Die Stewardess seufzte. »Hättest du dir das nicht ein bisschen eher überlegen können? Wir landen jetzt gleich!«

»Unsere Angie kann sich nie etwas gleich überlegen«, erklärte Pat. »Sie muss erst ihre ganze Umgebung verrückt machen und sich zehnmal umentscheiden!«

»Geht es nicht doch noch?«, fragte Angie mit weit aufgerissenen Augen.

»Gut, in Ordnung, gib mir das Geld, und nach der Landung kriegst du die Uhr.«

Aufgeregt kramte Angie das Geld hervor.

»Ich bin gespannt, wie du das unseren Eltern erklärst«, flüsterte Diane.

»Die heutige Jugend lebt sehr verschwenderisch«, erklärte Chris' gestrenge Nachbarin missbilligend. »Ich habe meine erste Uhr zur Hochzeit bekommen!«

»Ein Wunder, dass sich für die jemand gefunden hat!«, wisperte Pat sofort.

Alle kicherten. Chris' Nachbarin fuhr dozierend fort: »Ihr wisst sicher, dass es früher nur den Flughafen Los Rodeos im Norden gab. Aber dann kam es dort 1977 zu einem schrecklichen Unglück. Zwei Jumbos, ein holländischer und ein amerikanischer, stießen zusammen, und es kamen 575 Passagiere ums Leben. Daraufhin wurde Reina Sofia gebaut.«

Hoffentlich passiert nicht wieder etwas so Furchtbares, dachte Diane unbehaglich und hielt sich unwillkürlich an den Armlehnen ihres Sitzes fest. Aber sie hätte sich nicht zu sorgen brauchen. Weich setzte das Flugzeug auf, rollte sanft aus. Die Passagiere applaudierten. Pat verließ als Erste ihren Platz.

»Kümmert ihr euch um mein Gepäck!«, rief sie ihren Freunden zu. »Ich muss jetzt nach Tobi sehen!«

Angie hängte sich an die Stewardess, um sich auf keinen Fall die Uhr entgehen zu lassen. Chris und Diane stiegen aus.

Eine Gluthitze empfing sie draußen. Auf der einen Seite lag das Meer, auf der anderen erstreckten sich braune Hügel, bewachsen mit staubigen Kakteen und niedrigen Sträuchern. Alles sah ziemlich verdorrt aus, so als sei seit Monaten kein Tropfen Regen mehr gefallen. Am Himmel zeigte sich nicht eine Wolke.

Es dauerte ziemlich lange, bis das Gepäck auf dem Förderband in die Halle kam. Während Chris einen Kofferkuli organisierte, erschien Angie. An ihrem linken Handgelenk prangte die neue Uhr. »Ist sie nicht super?«, schrie sie begeistert.

Diane schüttelte den Kopf. »Sie ist vor allem viel zu teuer.«

Angie zuckte mit den Schultern. »Miesmacher!«

Endlich sichteten sie ihre Koffer und wuchteten sie auf den Wagen. Als sie die Sperre passierten und in die Flughafenhalle traten, war von Pat noch keine Spur zu sehen.

»So etwas Dummes«, sagte Angie. »Jetzt ist Pat nicht da, und wir anderen kennen ihre Tante doch gar nicht!«

Doch da trat schon eine dunkelhaarige, sehr schlanke Frau mit tief gebräuntem Gesicht auf sie zu. Sie trug eine helle Sommerhose und ein T-Shirt, ein paar silberne Armreifen am Handgelenk. Als sie lächelte, wurde ihre Ähnlichkeit mit Pats Mutter deutlich. »Ihr müsst Pats Freunde aus Deutschland sein«, sagte sie herzlich. »Ich bin Brigitte Galicano. Wo ist denn Pat?«

»Die kümmert sich noch um ihren Hund. Der kommt nämlich als Luftfracht«, erklärte Angie und stellte dann vor: »Ich bin Angie. Das ist meine Schwester Diane, und das ist unser Freund Chris.«

Brigitte Galicano schüttelte nacheinander alle Hände. »Ich freue mich wirklich, dass ihr alle da seid«, sagte sie. »Ach, da hinten kommt ja auch Manuel! Er musste noch rasch ein paar Zeitschriften für seinen Vater besorgen. Manuel!« Sie winkte.

Manuel war klein für sein Alter, aber der hübscheste Junge, den sie alle je gesehen hatten. Er hatte ein zartes gebräuntes Gesicht, riesengroße, dunkle Augen, eine samtige Haut und tiefschwarzes Haar. Seine mageren Beine schauten aus einem Paar abgetragener Shorts hervor, der Oberkörper steckte in einem weiten T-Shirt. Er sah aus, als verbringe er den größten Teil seiner Zeit im Freien und sei kerngesund.

Begeistert kam er heran. »Endlich!«, sagte er. »Teneriffa kann ja so öde sein, wenn man allein ist!«

»Jetzt tu mal nicht so«, sagte seine Mutter kopfschüttelnd, »als ob du keine Freunde hier hättest.«

»Mit uns wirst du vielleicht mehr Aufregung haben, als dir lieb ist«, meinte Angie grinsend. »Wenn wir beisammen sind, stolpern wir nämlich aus irgendeinem Grund immer in gefährliche Situationen.«

Manuels Augen wurden noch größer. »Ehrlich?«

»Pats Mutter hat mir davon erzählt«, mischte sich Brigitte ein. »Und ich warne euch: Ihr könnt reiten, schwimmen, in der Sonne faulenzen oder in den Bergen wandern - aber ihr lasst die Finger von Taschendieben oder ähnlichem Gesindel!«

»Alles klar!«, sagte Chris. Und gerade da erschien Pat mit einem noch etwas wackeligen Tobi an ihrer Seite. Sie hatte dem Hund vor dem Abflug eine leichte Beruhigungsspritze geben lassen, und von der hatte er sich offenbar noch nicht recht erholt. Seine goldbraunen Augen blickten benommen.

»Er hat alles gut überstanden«, verkündete Pat erleichtert, »und er scheint auch keinen Schock zu haben. Oh, Tante Brigitte! Und Manuel!« Sie umarmte ihre Verwandten und war endlich wieder die alte, fröhliche Pat. »Dann kann's ja losgehen!«, sagte sie munter.

Als sie alle im Auto saßen - bei sechs Personen und einem Hund herrschte begreiflicherweise eine gewisse Enge -, sagte Brigitte: »Ihr werdet euch wundern, wie anders die Nordhälfte von Teneriffa aussieht, verglichen mit diesem südlichen Teil hier. Der Süden erinnert schon fast an eine Wüste, während der Norden eine üppige, bunte Vegetation hat. Viel mehr Grün und überall Blumen und Bäume. Hier stehen ja nur diese vertrockneten Sträucher.«

»Woher kommt dieser Unterschied?«, erkundigte sich Diane.

»Die Passatwinde«, erklärte Manuel. »Der Norden liegt in ihrem Einflussbereich, und sie bringen den Regen. Und wo es regnet, wächst natürlich mehr.«

»Sprichst du eigentlich auch Spanisch, Manuel?«, fragte Angie.

»Klar. Mein Vater ist ja Spanier!«, antwortete Manuel stolz.

»Dann kann uns ja gar nichts passieren, wenn wir sogar einen Dolmetscher haben«, meinte Pat, die von Tobi fast plattgequetscht wurde und deren Stimme gedämpft durch das Hundefell herüberklang. »Das werden die idyllischsten Ferien, die wir je hatten.«

Pat hatte sich selten so geirrt.

Zur gleichen Zeit lag Tom in der Eulenburg und starrte trübe zum Fenster hinaus, wo er zum ersten Mal seit Wochen keinen blauen Himmel sah, sondern schwere graue Regenwolken. In der Nacht hatte ein fürchterliches Gewitter getobt, viel schlimmer als die zahlreichen Gewitter der letzten Tage, und am Morgen war keine leuchtend helle Sonne über den regennassen Wiesen aufgegangen, sondern es regnete unablässig weiter. Jetzt am Nachmittag hatte es aufgehört, aber die Wolken hingen noch tief, Meer und Himmel verschwammen am Horizont in einem grauen Einerlei, und es sah nicht so aus, als werde sich das bald ändern.

»Ausgerechnet jetzt«, murmelte Tom, »wo es mir gerade besser geht!«

Er fühlte sich heute zum ersten Mal nicht mehr ganz so schlecht wie in den vergangenen zwei Wochen. In den ersten Tagen seiner Erkrankung war er völlig verwirrt und vernebelt vom Fieber gewesen, dann endlich wurde alles klarer, aber die Kopfschmerzen wollten nicht besser werden. Nach zwölf Tagen, als er schon dachte, die Angelegenheit im Wesentlichen überstanden zu haben, schwollen plötzlich die Drüsen an seinem Hals und unter den Armen an. Er hatte starke Schmerzen und konnte schlecht schlucken.

»Das passiert leicht«, sagte der Arzt. »Eine sogenannte Nachkrankheit des Scharlach. Aber immerhin verläuft das alles heute viel harmloser als früher, da hätten wir jetzt noch mit einer Nierenentzündung rechnen können oder mit einer Mittelohrentzündung. Du bist jetzt bald über den Berg!«

Tom fand diese Aussage tröstlich. Er hatte nun weiß Gott genug mitgemacht!

Draußen wurde zaghaft an die Tür geklopft.

»Herein!«, sagte Tom hoffnungsfroh. Und wenn nur die Krankenschwester mit dem Fieberthermometer käme, es wäre immerhin eine Abwechslung. Aber es war nicht die Schwester. Ein dunkelhaariges Mädchen trat ein, blass und dünn wie ein Gespenst, gehüllt in einen blauen Bademantel. Es sah mindestens ebenso elend aus wie Tom.

»Ach«, sagte Tom, »du bist es, Kathrin.« Resigniert ließ er sich in seine Kissen zurücksinken.

Er empfand es als eine Ironie des Schicksals, ausgerechnet mit Kathrin seine Scharlacherkrankung teilen zu müssen. Die anderen erkrankten Feriengäste, zwei Mädchen aus Hamburg, Zwillinge, und ein Junge aus Berlin waren alle von ihren Eltern abgeholt worden. In der Eulenburg blieben nur Tom, der ja hier wohnte, zurück und Kathrin, deren Eltern in die Karibik geflogen waren. Sie hatten sofort zurückkommen wollen, aber Kathrin hatte sie, in einem bei ihr seltenen Anflug von Reife, überredet, zu bleiben, wo sie waren.

»Es wäre doch Unsinn, die teure Reise zum Fenster hinauszuwerfen«, erklärte sie ihrer Mutter am Telefon über den Atlantik hinweg. »Hier wird wirklich gut für mich gesorgt. Es gibt sogar eine richtige Krankenschwester. Macht euch nur keine Sorgen!«

Kathrins Eltern machten sich natürlich Sorgen und riefen jeden Tag an, aber Frau Andresen, Toms Mutter, konnte sie beruhigen: Die Patientin hatte zwar Fieber, und es ging ihr ganz sicher nicht gut, aber der Arzt hatte erklärt, die Krankheit nehme einen ganz normalen, keineswegs beängstigenden Verlauf.

Kathrin hatte das Reitinternat zum ersten Mal im letzten Sommer besucht, als auch Pat, Angie und Diane ihren Einstand gegeben hatten. Zwischen Tom, Chris und den drei fremden Mädchen hatte sich sehr schnell eine intensive Freundschaft entwickelt, die sich im Winter vertieft hatte. Da war dann auch noch die Romanze zwischen Tom und Pat hinzugekommen, und es sah nicht so aus, als würden die einmal gewachsenen Zuneigungen so rasch wieder vergehen.

Kathrin hatte es nie geschafft, in den Kreis der Freunde aufgenommen zu werden. Es war etwas an ihr, was die anderen nicht recht warm mit ihr werden ließ. Kathrin war das einzige Kind sehr reicher Eltern, die ihre Tochter zum Mittelpunkt ihres Lebens erkoren und ihr von klein auf beigebracht hatten, sie sei etwas ganz Einmaliges, Besonderes und Vollkommenes. Unglücklicherweise begann Kathrin irgendwann, das zu glauben. Selbst wenn sie sich Mühe gab, nett zu sein, sie wirkte immer arrogant, überheblich und traf einfach nie den richtigen Ton. Im Grunde hätte sie viel Verständnis gebraucht und jemanden, der sie auf sanfte Weise zurechtrückte, aber ihre Altersgenossen waren dafür nicht unbedingt geeignet. Jedenfalls sicher nicht die burschikose Angie und die raubeinige Pat.

»Wie geht es dir, Tom?«, erkundigte sie sich jetzt. Ihre Magerkeit und das strähnige Haar machten sie ihm fast sympathischer. »Ich fühle mich heute endlich wieder etwas besser.«

»Ich mich auch. Ich habe kein Fieber mehr.«

»Ich auch nicht!« Kathrin strahlte hoffnungsvoll. »Weißt du, ich denke, wir beide haben noch Glück im Unglück gehabt. Immerhin liegt keiner von uns allein in der Eulenburg herum. Das wäre doch noch schlimmer, nicht?«

»Hm«, machte Tom. Er war nicht sicher, ob das schlimmer gewesen wäre. Was sollte er mit Kathrin? Er vermisste Pat!

Als ahne sie seine Gedanken, fragte Kathrin plötzlich: »Sind die anderen nun wirklich nach Teneriffa geflogen? Ich hörte so etwas ...«

Kathrin hörte immer etwas, was daran lag, dass sie mit höchst gespitzten Ohren herumlief und alles aufschnappte, was sie nichts anging.

Tom musterte sie verdrießlich. »Ja. Das sind sie. Ach, verdammt!« Er trat mit dem Bein gegen das Fußende seines Bettes. »Heute kommen sie in Teneriffa an! Und ich liege hier! So etwas Idiotisches! Scharlach!«

Er war wirklich unglücklich. Erst jetzt begriff er wirklich, wie sehr er sich auf die Wochen mit seinen Freunden gefreut hatte, auf Pat natürlich vor allem, aber auch auf die anderen, auf das Reiten und Schwimmen, auf Wattwanderungen und lange, sonnige Nachmittage, die man am Rand einer Pferdekoppel verbringen konnte, im warmen Gras sitzend, lachend, plaudernd, unsinnige Witze erzählend. Er hatte sich auf die ganze hektische Betriebsamkeit gefreut, die in allen Ferien die Mauern der Eulenburg erfüllte. Das Jahr über war es still auf dem Hof, es kamen zwar auch ein paar Reitschüler jeden Tag, aber die gingen nachher wieder heim, und es war nicht dasselbe. Außerdem verbrachte er da den halben Tag in der Schule, die restliche Zeit ging über den Hausaufgaben verloren. Ausgerechnet in den großen Ferien musste er krank werden, nur, weil eines der Mädchen aus der Küche Scharlach einschleppte. Dumme Kuh!

»Lass mich allein!«, sagte er missmutig zu Kathrin. »Ich habe Kopfweh. Ich will schlafen.«

»Soll ich nicht vielleicht ...«

»Raus!«

Kathrin verließ gekränkt das Zimmer. Tom drehte sich auf die andere Seite. Immer noch besser, die Wand anzustarren als die trüben, tiefgrauen Wolken draußen vor dem Fenster.
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La Laguna liegt zwischen der Hafenstadt Santa Cruz - die zugleich die Hauptstadt der Insel ist - und dem Anagagebirge, das von dichtem Wald, dem Mercedes-Wald, bedeckt wird. Lorbeerbäume stehen dort, auf dem Boden wachsen Flechten, und der Sauerklee blüht, was in südlichen Breitengraden befremdlich ist, im Anagagebirge jedoch auf die Passatwinde zurückzuführen ist, die hier ungehemmt und ungebremst ihren Einfluss nehmen. Oft liegen die Wälder dort oben in undurchdringlichem Nebel, während unten im Tal strahlend die Sonne scheint.

Die Familie Galicano bewohnte eine wunderschöne große Villa am Rande der Stadt, ein weißes Haus im maurischen Stil, mit braun gedecktem Dach, Erkern und Balkons, kleinen Türmchen und großen Fensterläden. Umgeben war das Gebäude von einem weitläufigen Garten, in dem zahlreiche Obstbäume standen - aber nicht etwa Äpfel oder Birnen wuchsen dort, sondern Orangen und Zitronen. Der Eingang des Hauses lag an einer ruhigen Nebenstraße, aber der Garten grenzte an die breite, viel befahrene Avenida República Argentina, eine von Eukalyptusbäumen beschattete breite Allee, die auf den MercedesWald zuführt.

Im Haus wurden die Ankömmlinge von Felipe Galicano begrüßt, Manuels Vater, der perfekt Deutsch sprach mit nur einem leisen Akzent und einem etwas fremdartig klingenden Sprechrhythmus. Er öffnete gleich die Gartentür und wies einladend auf den Swimmingpool, der sich unmittelbar an die Terrasse anschloss.

»Ihr seid müde von der Reise«, sagte er. »Ihr solltet ein Bad nehmen!«

»Was für ein riesengroßes Schwimmbad!«, rief Angie. »So eines hab ich ja noch nie gesehen!«

Felipe fühlte sich sichtlich geschmeichelt von Angies unverhohlener Begeisterung. »Ich habe es selbst gebaut«, erklärte er. »Ein Bagger hat die Grube ausgehoben, ich habe zementiert und gekachelt. Ich habe so ein großes Grundstück gekauft, weil ich ein großes Schwimmbad haben wollte.«

Angie sah aus, als wollte sie am liebsten sofort in das einladend blaue Wasser springen, aber Brigitte bremste sie. »Ich schlage vor, Manuel zeigt euch erst einmal eure Zimmer. Ihr packt rasch eure Koffer aus, und dann könnt ihr tun und lassen, was ihr wollt.«

Die Schlafzimmer lagen oben im Haus. Chris sollte bei Manuel wohnen, die drei Mädchen und Hund Tobi bekamen das Zimmer daneben. Sie hatten sogar einen kleinen Balkon.

»Puh, ist das heiß draußen«, sagte Pat und zerrte sich schon die Kleider vom Leib, um in ihren Bikini zu schlüpfen. »Also, ich gehe jetzt ins Wasser! Bis später!« Schon war sie aus dem Zimmer.

Diane schüttelte den Kopf. »Schau nur, wie sie ihre Sachen in den Schrank geknäult hat! Und ihre Schuhe hat sie einfach kreuz und quer unters Bett geschoben. Sie wird nie lernen, Ordnung zu halten!«

»Dafür ist sie eben ... Pat!«, erwiderte Angie. »Sie ist elend schlampig und nachlässig, sie lässt sich von niemandem etwas vorschreiben, sie tut nur, was ihr gefällt - aber sie hat das beste Herz der Welt, und für ihre Freunde und ihre Tiere würde sie durchs Feuer gehen. Wenn es wirklich darauf ankommt, kann man sich hundertprozentig auf sie verlassen.«

Damit hatte sie alles über Pat gesagt, und die ordentliche Diane war besänftigt und beschloss, das Chaos ringsum zu ignorieren.

Es wurde ein herrlicher Nachmittag. Obwohl es schon fast fünf Uhr nachmittags war, schien die Sonne unvermindert heiß. Die Freunde tauchten und schwammen im Pool, sie lagen im Gras und ließen sich die Sonne auf den Bauch scheinen, oder sie räkelten sich in den breiten, bequemen Liegestühlen, die unter der orangefarbenen Markise aufgebaut waren. Tobi lag dicht an die Hauswand gepresst auf den Steinen der Terrasse, denn hier war es immer noch am kühlsten. Mit seinem dicken, zotteligen Fell mochte er die Wärme nicht besonders. Brigitte hatte ihm einen Platz im kühleren Keller angeboten, aber das wollte Tobi nicht. Lieber hechelte er, als dass er sich auch nur einen Schritt von seiner heiß geliebten Pat entfernte.

»Ist das schön«, murmelte Angie und starrte träge in den tiefblauen Himmel. »Haben wir es nicht gut? Was wohl der arme Tom macht?«

»Der liegt im Bett und langweilt sich«, meinte Pat. Sie richtete sich plötzlich auf und wandte sich an Manuel. »Sag mal - ihr habt doch Pferde, oder?«

»Ja. Zwei. Einen Wallach, der heißt Sammy, und die Stute Nina. Aber in dem Stall stehen noch mehr Pferde, und ich habe schon mit den Besitzern gesprochen. Sie leihen sie euch gerne, wenn ihr gut mit ihnen umgeht und dann können wir alle zusammen reiten.«

»Wunderbar!«, sagte Pat zufrieden. Sie dehnte sich ausgiebig. »Habt ihr eigentlich auch so einen Hunger wie ich?«

Natürlich hatten sie den alle. Aber glücklicherweise dauerte es nicht lange, und Brigitte rief zum Essen. Es gab Paella, das spanische Reisgericht mit Meeresfrüchten, Hähnchen, Schweinefleisch und Chorizos. Vorher eine Knoblauchsuppe und dazu für jeden ein Glas Sangria, die herrliche spanische Spezialität, bei der Rotwein mit Pfirsichen, Orangen und Äpfeln angesetzt wird.

Zufrieden saßen sie alle in der Dunkelheit auf der Terrasse, blickten in den Schein eines flackernden Windlichtes und dachten an die Zeit, die vor ihnen lag.

Nur Pats Gedanken flogen davon, sehr weit, über Meer und Länder hinweg, bis hin zur Nordsee und in die Eulenburg. Ob Tom wohl auch Sehnsucht nach ihr hatte?

 

Wenige Kilometer entfernt, in der touristenüberfluteten Stadt Puerto de la Cruz, begann das Nachtleben. Aus allen Lokalen und Restaurants drangen Musik und Stimmen, die Straßencafés waren vollbesetzt. Scharen von Menschen schlenderten durch die Straßen und genossen die warme Nachtluft, wobei einige Damen den milden Temperaturen zum Trotz ihre neuesten Pelzmäntel vorführten; man bekam sie auf Teneriffa billiger als anderswo, und mit irgend etwas musste man schließlich protzen - wenn es mit dem eigenen Gesicht nicht ging, dann eben mit fremden Fellen.

In tiefem Schweigen aber lag der Loro-Parque. Der Loro- Parque war ein großes, ummauertes Gelände, eine Art Zoo, in dem es hauptsächlich Papageien zu besichtigen gab, bunte Vögel aus aller Herren Länder, aus Afrika, Südamerika, Asien und Australien. Es gab aber auch eine Delfinschau, außerdem ein großes Gehege mit Affen und ein Bassin mit Krokodilen und Schildkröten. Rosafarbene Flamingos stolzierten über die Wiesen, und überall wucherten herrliche exotische Pflanzen: Bananenstauden, blühende Jacarandabäume, Farne aller Art, üppige Bougainvillea, Eukalyptus und die bezaubernd schönen tiefblauen Blüten der Morning Glory. Bei Tag drängten sich viele Menschen im Loro-Parque. Aber am Abend wurde das große Tor am Eingang versperrt, die Papageien steckten ihre Köpfe tief in ihr Gefieder, und nur hin und wieder hörte man irgendwo einen Vogel kreischen oder einen Affen schimpfen.

Niemand bemerkte die drei Männer, die mit Drahtscheren bewaffnet über die schmalen Wege zwischen den Käfigen schlichen. Zwei von ihnen trugen große Kisten. Sie schienen genau zu wissen, worauf sie es abgesehen hatten. Zielsicher gingen sie auf einige Käfige zu, ließen andere unbeachtet. Bei denen, die sie sich auserkoren hatten, schnitten sie blitzschnell große Löcher in die vergitterten Türen, langten hinein, packten mit geübtem Griff den jeweiligen Vogel, zerrten ihn heraus, schlangen ein Klebeband um den Schnabel, um ihn am Schreien zu hindern, und beförderten ihn unsanft in eine Kiste. Ein paarmal schrien die Vögel aus den Nachbarkäfigen empört auf, aber das, da konnten die Männer sicher sein, würde niemanden stören; im Loro-Parque schrien ständig irgendwelche Papageien.

Schon seit Tagen hatten die Männer im Loro-Parque herumgelungert und ein besonderes Interesse an den Vögeln gezeigt, hatten mit großer Sorgfalt die Tafeln an den Käfigen studiert, die Auskunft über Rasse, Besonderheiten und Herkunft des jeweiligen Tieres gaben. Genauestens hatten sie jene Vögel registriert, die als besonders selten und schwierig zu züchten vorgestellt wurden. An diesem Tag hatten sich die Männer nach der letzten Delfinschau in dem Gewirr von Kakteen und Bananenpflanzen versteckt und sich im Park einschließen lassen. Sie mussten noch die Fütterung abwarten, aber dann endlich waren alle Wärter verschwunden. Die Männer konnten ihr Versteck verlassen. Um ihre Opfer schon vorneweg wehrlos zu machen, hatten sie Leckerbissen vorbereitet, kleine Maiskolben, die mit einem Betäubungsmittel versehen waren. Diese warfen sie nun in die Käfige, und obwohl die Tiere gerade gefüttert worden waren, ließen ihre Neugier und Naschhaftigkeit sie dennoch von der ungewohnten Köstlichkeit probieren.

Anschließend leisteten die Vögel dann auch tatsächlich fast keinen Widerstand mehr, hockten apathisch auf ihren Stangen und Kletterbäumen, einige schwankten sogar leicht. Einem hatten sie wohl zu viel gegeben, er lag tot auf dem Boden, kalt und starr, die Beine in die Luft gestreckt. Die Männer kümmerte das nicht. Es gab noch genug andere.

Es waren die schönsten Vögel, die in den Kisten verschwanden, zum Teil solche, deren Rasse vom Aussterben bedroht war, die man nur mit größter Mühe und Sorgfalt in Gefangenschaft hatte nachzüchten können. Viele hatten eine so labile Psyche und zarte Konstitution, dass ein Experte den Dieben hätte prophezeien können: Die Tiere werden ihren Schrecken und die Angst, das Herausgerissenwerden aus ihrer vertrauten Umgebung und die tagelange Gefangenschaft in einer Kiste, zusammengepfercht mit ihren Artgenossen, nicht überleben.

Draußen, jenseits der Mauer, wartete ein unauffälliger kleiner schwarzer Kombi. Es parkten immer viele Autos auf der Uferstraße, daher wunderte sich niemand. Die Anwohner hielten sich um diese Zeit ohnehin meist in ihren Gärten auf, die zur anderen Seite, zum Meer hin, lagen. Nur dann und wann kam ein Liebespaar vorbeigeschlendert.

Der Fahrer des Wagens hieß Carlo und war der Polizei vieler Länder bestens bekannt. Carlo hatte seine Finger in vielen schmutzigen Geschäften. Es gab wenig, was er noch nicht gemacht hatte, von der Herstellung von Falschgeld angefangen über Erpressungen bis hin zum Kokainschmuggel. Das meiste Geld hatte er sich jedoch als Tierhändler verdient, als illegaler Händler, der frei lebende Tiere in die ganze Welt verkaufte, vor allem solche, deren Ausfuhr verboten war. Artenschutzabkommen spielten für ihn keine Rolle. Er tat sich auch als Wilderer hervor, beteiligte sich am Niedermetzeln der vom Aussterben bedrohten Elefanten und jagte erbarmungslos die schönen Raubtiere Afrikas: Leoparden, Panter und Jaguare. Mit den Fellen scheffelte er Unmengen von Geld. Immer wieder gelang es ihm, in letzter Sekunde der Polizei zu entwischen und bei seinen Kumpanen unterzutauchen.

Carlo galt als brutal und rücksichtslos. Man munkelte sogar, er habe schon einmal jemanden erschossen. Wer ihn sah, mit seinen dicken, immer leicht offen stehenden Lippen, den schlaffen Wangen, den kalten, graugrünen Augen und dem mit Gel fest angeklebten schwarzen Haar, konnte sich das gut vorstellen.

Er parkte direkt neben der Mauer der Bananenplantage, die an das Gelände des kleinen Zoos angrenzte. Eine Leiter lehnte dort, über die die Diebe hinunter auf die Straße kommen konnten. Niemand von den wenigen Leuten, die vorbeigingen, sah die Leiter, denn Carlos Kombi verdeckte sie.

Er vernahm einen leisen Pfiff und wusste, dass nun seine Kumpanen kamen. Er hatte die Straße im Auge zu behalten, damit niemand plötzlich das seltsame Treiben an der Mauer wahrnahm. Aber kein Mensch ließ sich blicken. Keine Bewegung störte die stille Dunkelheit.

Die Kisten wurden an Stricken in die Tiefe gelassen und verschwanden im Auto. Dann kletterte der letzte, der oben geblieben war, hinunter, die Leiter wurde eingeholt und zusammengeklappt, dann ebenfalls im Wagen verstaut. Schon fuhr Carlo an. Die Nacht lag so schweigend und dunkel wie vorher.
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Am nächsten Tag besichtigten die Freunde La Laguna und fuhren dann mit dem Bus nach Las Teresitas, dem schönsten Badestrand der Insel, ein kleines Stück nördlich von Santa Cruz gelegen. Sie hatten sich einen Picknickkorb mitgenommen, außerdem konnten sie sich am Ufer überall etwas zu trinken kaufen. An einem schönen Platz, etwas abseits von der Masse der Touristen gelegen, breiteten sie ihre Handtücher aus. Dann rannten sie sofort ins Wasser, wurden beinahe umgerissen von den Wellen, kämpften sich aber hindurch und schwammen nachher weit hinaus. Sie waren alle sehr gute Schwimmer, aber Manuel übertraf jeden. Das Wasser schien sein eigentliches Element zu sein, er bewegte sich gewandt und flink wie ein Fisch, tauchte unter und blieb so lange verschwunden, dass die anderen schon Angst bekamen. An einer weit entfernten Stelle kam er dann wieder ans Tageslicht und winkte grinsend. »Hallo! Hier bin ich!«

»Ich geb' es auf«, keuchte Pat, die gewettet hatte, sie könnte ebenso lange tauchen, aber natürlich schon lange vor dem kleinen Spanier prustend heraufgekommen war. »Das ist ja kein Mensch, das ist irgendein Wassertier! He, Manuel! Wir essen jetzt etwas! Wenn du Hunger hast, musst du kommen!«

Obwohl Manuel am weitesten draußen gewesen war, schaffte er es als Erster ans Ufer. Lustig und munter stand er schon neben dem Picknickkorb, als die anderen endlich aus dem Wasser kamen.

»Los, ihr müden Ratten!«, rief er. »Kommt schon! Nennt ihr das Schwimmen, was ihr da tut?«

Die Mädchen und Chris ließen sich in den Sand fallen.

Angie kicherte. »Du bist ja völlig schwarz, Chris!«

Chris brummte. »Du etwa nicht?«

Tatsächlich boten sie alle einen seltsamen Anblick, denn der schwarze, vulkanische Sand Teneriffas klebte an ihren nassen Körpern.

»Macht nichts«, sagte Diane, »das fällt wieder ab. Ich habe einen furchtbaren Hunger, ihr auch?«

Pat trabte los, um etwas zu trinken zu kaufen, und kam mit mehreren Flaschen eisgekühlter Cola wieder. Die anderen hatten unterdessen belegte Brote ausgepackt, hart gekochte Eier, Bananen und Orangen und eine Packung mit Schokoladenkeksen. Heißhungrig machten sie sich darüber her.

»Deine Mutter ist ein Engel, Manuel«, sagte Angie und schälte sich eine Banane. »Erst nimmt sie vier wildfremde Jugendliche und einen Hund bei sich auf, und dann verwöhnt sie uns auch noch so!«

Bei dem Wort »Hund« bekam Pat ein trauriges Gesicht. Schweren Herzens hatte sie Tobi heute zu Hause gelassen. Brigitte hatte ihr dazu geraten. »Am Strand in der prallen Sonne kann er einen Hitzschlag kriegen, Pat. Lass ihn bei mir, im Haus ist es kühl. Ich kümmere mich um ihn.«

»Meint ihr, Tobi geht es gut?«, fragte Pat nun. »Hoffentlich denkt er nicht, ich hätte ihn für immer verlassen!«

»O Pat, du hast wirklich immer dieselben Probleme!«, stöhnte Diane. »Dein Hund und dein Pferd! Zur Abwechslung könntest du ja auch einmal nach deinem geliebten Tom weinen!«

Pat war gekränkt. »Ihr glaubt wohl, mir hätte das gar nichts ausgemacht, Tom in diesen Ferien nicht um mich zu haben! Seit Weihnachten habe ich mich auf diese Zeit gefreut. Aber darüber spreche ich eben nicht gern, nur ihr merkt das nicht, weil ihr kein Taktgefühl habt.«

Angie klopfte ihr beruhigend auf die Schulter. »Reg dich nicht auf, Kleines. Keiner wird dich mehr in deinem stillen Liebesschmerz stören. Wie ist es, soll ich zu der Eisdiele da hinten laufen und für jeden ein Eis kaufen?«

Chris grinste und tippte mit dem Finger provozierend auf Angies neue Uhr. »Kein Eis in diesen Ferien, Angie - hast du das schon vergessen?«

Angie verzog das Gesicht. »Ihr könntet mir ja alle zusammen eines spendieren!«

»Genau das habe ich kommen sehen«, sagte Pat. »Mir war ja gleich klar, dass unsere liebe Angie nicht auf ihre tägliche Süßigkeitenration würde verzichten können.«

»Ich finde, es ist eine faire Sache, dass ihr mir mein Eis bezahlt, wenn ich dafür loslaufe und mich durch das Menschengewühl kämpfe und euch euer Eis herbeischleppe!«, entgegnete Angie.

Das sahen die anderen ein. Angie sammelte ein paar Euros ein, stand auf und klopfte sich den schwarzen Sand ab, der schon getrocknet war. »Bis gleich«, sagte sie und war schon verschwunden.

Vor der Eisdiele hatte sich eine lange Schlange gebildet, die Mittagshitze machte allen Urlaubern am Strand zu schaffen, jeder hatte Lust auf ein Eis. Angie stellte sich geduldig an. Sie überlegte gerade, wie sie es schaffen sollte, fünf Portionen Eis bis zum Strand hinüberzutransportieren, als sie spürte, wie jemand sie unverwandt ansah. Rasch blickte sie auf. Neben ihr stand ein Junge, sechzehn oder siebzehn mochte er sein, und schaute sie an. Auf den ersten Blick erkannte sie, dass er Spanier sein musste. Tiefschwarzes Haar, dunkelbraune Augen, olivfarbene Haut. Er war groß und muskulös, trug nichts als ein Paar Shorts aus gebleichtem Jeansstoff. Auf seiner nackten Brust baumelte ein Amulett.

Angie grinste. »Ich hab' doch meine Nase noch mitten im Gesicht, oder?«, fragte sie.

Der Junge schaute erstaunt und sagte dann etwas auf Spanisch.

Angie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich kann Spanisch nicht verstehen.«

Offenbar verstand der Junge kein Deutsch, denn er antwortete erneut mit einem Schwall spanischer Wörter. Angie zuckte mit den Schultern. Ohne Umschweife griff der Junge ihren Arm, zog sie aus der Schlange und schob sie an einen freien Tisch. Einladend wies er auf einen Stuhl. Angie begriff: Er wollte ihr ein Eis spendieren.

Zögernd setzte sie sich. Der Junge strahlte.

Er hat ein sympathisches Lächeln, dachte Angie, und überhaupt ist er bildhübsch. Wie dumm, dass wir uns nicht unterhalten können.

Der Junge wies auf sich und sagte: »Christopho!«

Angie nickte. »Angie«, sagte sie. Und dann fing sie an zu lachen, denn es war zu befürchten, dass das Austauschen der Namen das Einzige blieb, was sie beide kapierten. Christopho stimmte in das Lachen ein. Dann lehnte er sich über den Tisch und griff nach einer von Angies langen, blonden Haarsträhnen. Er sagte etwas, das bewundernd klang. Angie lächelte. Sie erregte oft Bewunderung mit ihren Haaren, die bis zur Taille reichten und wie ein Schleier hinter ihr her flatterten.

»Wohnst du hier?«, fragte sie.

Christopho schaute verständnislos.

Angie seufzte. »Santa Cruz? Du ... Casa ... Santa Cruz?«

»Casa« hieß Haus, so viel hatte sie schon aufgeschnappt. Christopho nickte begeistert, weil so etwas wie eine Unterhaltung zustande gekommen war. »Santa Cruz, si!«

Angie wies auf sich. »Deutschland. Alemania.«

Er nickte. Dann fragte er wieder etwas, wovon sie den Eindruck hatte, er wolle wissen, wo sie in Teneriffa lebte.

»La Laguna«, entgegnete sie.

Es folgte ein Redeschwall, Angie zuckte mit den Schultern, schüttelte den Kopf und lachte. Eine Kellnerin trat an den Tisch, und Christopho gab die Bestellung auf. Dann zog er einen Zettel und einen Stift hervor, kritzelte etwas darauf und schob den Zettel zu Angie hinüber. Sein Name stand darauf, eine Adresse und eine Telefonnummer. Angie nickte. Wahrscheinlich erwartete Christopho nun, dass sie ihm ebenfalls ihre Adresse gab, aber sie zögerte noch. Sie war nicht sicher, ob sie ihn wiedersehen wollte. Ein Ferienflirt in Teneriffa mochte romantisch sein, aber dann musste sie sowieso nach Deutschland, und außerdem konnte sie sich mit diesem hübschen schwarzlockigen Jungen ja überhaupt nicht verständigen.

Zum Glück erschien gerade die Kellnerin und brachte zwei riesengroße Eisbecher. Angie schnappte nach Luft. »Das ist ja wahnsinnig! So viel Eis hab' ich noch nie gesehen! Christopho, das schaffe ich nie im Leben!«

Er verstand nicht, was sie sagte, aber er merkte, dass sie überrascht war, und das schien ihn glücklich zu machen. Zufrieden begann er sein Eis zu löffeln.

Angie folgte seinem Beispiel, und so saßen sie eine Weile still beieinander und konzentrierten sich nur auf die ungeheuren Mengen von Eis und Sahne vor ihnen.

Was für eine verrückte Situation, dachte Angie, da bin ich erst den zweiten Tag in Spanien, und schon sitze ich hier mit einem süßen dunkeläugigen Jungen, der Christopho heißt und kein Wort Deutsch versteht!

Die beiden schreckten erst auf, als neben ihnen eine laute Stimme ertönte.

»Sieh mal einer an! Unsere Angie hat sich etwas Nettes geangelt! Und wir verglühen fast am Strand und warten sehnsüchtigst auf ein Eis!«

Das war natürlich Pat. Neben ihr drängelten sich Chris, Diane und Manuel und betrachteten grinsend das glücklich schmausende Paar.

Angie war keineswegs aus der Fassung zu bringen. »Das ist Christopho. Wir standen gemeinsam in dieser unendlich langen Schlange, und Christopho hatte den Einfall, wir könnten uns dann genauso hierhersetzen und es uns gemütlich machen.«

»Meinst du nicht, du wirst Bauchweh kriegen?«, fragte Diane zweifelnd und betrachtete den Eisberg, der sich vor ihrer Schwester türmte.

Angie machte eine großspurige Handbewegung. »Ich kann allerhand vertragen!« Dann stellte sie vor: »Meine Freunde Chris, Manuel und Pat. Meine Schwester Diane.«

Christopho lächelte und richtete einen Redeschwall an Manuel, den er offenbar sofort als Einheimischen identifiziert hatte.

Manuel übersetzte. »Christopho arbeitet jeden Abend im ›Burning Star‹. Das ist eine Diskothek hier in Santa Cruz. Er sagt, wir sollen doch heute Abend alle kommen.«

»Nein«, sagte Pat bestimmt. »Heute Abend wollen wir reiten!«

»Das können wir doch auch morgen tun«, meinte Angie. »Tagsüber geht es aber nicht, da ist es zu heiß. Sei kein Spielverderber, Angie! Wir haben uns jetzt alle schon so gefreut!«

»Ich möchte auch lieber reiten«, warf Diane ein, die Diskotheken ohnehin nichts abgewinnen konnte. »Ich, ehrlich gesagt, auch«, sagte Chris. Angie schob sich einen gehäuften Löffel Eis mit Sahne in den Mund. »Okay. - Ihr geht reiten, und ich gehe in die Disko. Sag ihm, Manuel, dass ich heute Abend da sein werde!«

Manuel machte ein bedenkliches Gesicht. »Ich bin nicht sicher, ob meine Mutter es erlaubt. Wie willst du überhaupt hinkommen?«

»Das werde ich mir noch überlegen. Sag ihm, dass ich wahrscheinlich komme, dass ich nur noch nicht weiß, ob ich darf!«

Manuel übersetzte. Christopho nickte strahlend. Den Rest des Nachmittags verbrachte er mit den jungen Leuten aus Deutschland. Er hatte sogar eine Luftmatratze, mit der sie in den Wellen plantschen konnten. Zum Abschied hielt Christopho lange Angies Hand und sagte etwas auf Spanisch. Sie wusste, dass er hoffte, sie würde kommen.

 

»Das ist Sammy«, sagte Manuel stolz. »Er gehört mir.«

Ein grauer Pferdekopf schob sich durch die geöffnete Tür der Box. Ein leises Schnauben, warmer Atem, sanfte, dunkle Augen im Dämmerlicht des Stalls. Pat atmete tief durch. Endlich fühlte sie sich wieder in ihrem Element. Endlich konnte sie wieder eine weiche Pferdenase streicheln und ihren Kopf gegen eine dichte, raue Mähne pressen. Dieser Apfelschimmel hier war nicht Fairytale, ihre kleine rotbraune Stute, aber er war immerhin ein Pferd.

»Ich möchte auf Sammy reiten«, bat sie. »Manuel, erlaubst du es mir?«

Manuel nickte großzügig und ahnte nicht, wie viel Bewunderung er sich dafür bei Pat einheimste. Sie selber erlaubte niemals einem anderen, nicht einmal ihren besten Freunden, auf Fairytale zu reiten.

»Und das ist Nina!«

Nina war eine helle Fuchsstute, nicht sehr groß und ein wenig rundlich. Sie suchte gleich die Hosentaschen der Reiter nach Zuckerstücken ab und bohrte jedem ihren harten Kopf in den Bauch.

Diane verliebte sich sofort in sie. »Ist die nett! Das ist ja ein entzückendes Pferd! Manuel ...«

»Ja, du solltest sie reiten. Sie passt zu dir, und du wirst auch gut darauf aussehen, weil du ziemlich klein bist. Chris und ich werden dann zwei fremde nehmen.«

Es standen noch vier weitere Pferde im Stall. Die Besitzer, die auch gerade vorbeikamen, erwiesen sich als sehr nett und hatten keine Bedenken, Chris eines von ihren Tieren zu überlassen. Sie besprachen sich mit Manuel, und der nickte. »Am besten wäre Domingo, das ist der schwarze Wallach dort hinten. Er ist ziemlich brav, aber keineswegs temperamentlos. Du kommst sicher mit ihm klar.«

Manuel selbst entschied sich für Mirko, einen Schimmel, der begeistert aus seiner Box hinausdrängte. Offenbar war er längere Zeit nicht bewegt worden. Es gab ein paar Felder rings um La Laguna, ein paar Wiesen, dann wieder Hügel und Geröllhalden. Aber Manuel wusste, wo man gut reiten konnte. Schon bald trabten sie durch die Dämmerung. Ein kühlerer Wind war aufgekommen, er wehte vom Meer her ins Land und gab den Pferden Schwung. Auch Tobi hatte sich diesmal nicht abschütteln lassen. In großen Sprüngen jagte er neben den Reitern einher, etwas seltsam anzuschauen, denn während ihre Gäste am Strand gewesen waren, hatte ihm Brigitte das Fell gestutzt. Statt seiner dichten Wuschellocken trug er jetzt kurze Haare. Pat war zuerst entsetzt gewesen. Aber Brigitte hatte erklärt, es sei eine Quälerei, das Tier mit einem so dicken Fell herumlaufen zu lassen. »So fühlt er sich viel wohler. Und außerdem wächst es ganz bald wieder nach. Du wirst sehen, wenn du wieder in Deutschland bist, ist er fast schon der Alte!«

Insgeheim musste Pat ihrer Tante recht geben. Tobi wirkte wirklich viel munterer.

Es war ein herrliches Gefühl, wieder zu reiten. Sie hatten es alle vermisst. Das Dröhnen der Hufe, die rhythmischen, kraftvollen Bewegungen der Pferde, das Schnauben, der Wind im Gesicht. Sie flogen nur so dahin, und nur einmal kurz kam Diane der Gedanke: Arme Angie! Sie weiß gar nicht, was sie sich entgehen lässt.

 

Angie war mit dem Bus nach Santa Cruz gefahren, und Manuel hatte ihr erklärt, wie sie von der Haltestelle zur Disko käme. Brigitte war natürlich nicht sehr erbaut gewesen.

»Wer ist denn dieser Christopho?«, fragte sie gedehnt. »Ich meine, weißt du irgendetwas über ihn?«

»Ein bisschen was. Wo er wohnt und dass er in einer Disko jobbt. Dorthin hat er mich jetzt eingeladen, und das ist doch ganz harmlos!«

»Da bin ich mir nicht so sicher. Wie kommst du zum Beispiel zurück? Du musst mir versprechen, dass es nicht nach elf Uhr wird. Ich will nicht, dass du in tiefster Nacht allein von der Bushaltestelle hierher läufst!«

»Nicht nach elf. Ich verspreche es.« Angie legte einen bittenden Ausdruck in ihre Augen. Felipe, der in einem Sessel saß und in der Zeitung blätterte, zwinkerte. »Angie ist kein Papagei«, sagte er. »Sie wird also nicht gestohlen!«

»Was soll denn das heißen?«, fragte Brigitte verwirrt.

»In der Zeitung steht es. Diebe haben den Loro-Parque in Puerto überfallen und dreißig wertvolle Papageien gestohlen. Der Polizei tappt im Dunkeln.«

»Die Polizei«, korrigierte Brigitte. »Da siehst du, was auf dieser Insel alles passiert! Aber in Ordnung, Angie, ich will dir ja nicht dein Rendezvous verderben! Du fährst aber mit niemandem im Auto mit, versprichst du mir das?«

Angie versprach ihr auch das und war dann erleichtert, endlich zu entkommen. Sie hatte sich sehr sorgfältig zurechtgemacht: die Haare gewaschen und so lange gebürstet, bis sie wie elektrisiert um sie herumflogen, die Fingernägel zartrosa lackiert, etwas Lippenstift aufgetragen. (Brigitte hatte die Stirn gerunzelt, aber nichts gesagt.) Sie trug ihre besten Jeans, hauteng, dazu einen strassbesetzten Gürtel und eine weiße Spitzenbluse. Die anderen hatten mit spöttischen Bemerkungen nicht gespart.

»Sieh mal an, wie fein sich unsere Angie für ihren spanischen Jüngling gemacht hat!«

»Niedlich sieht sie aus! Zum Verlieben!«

»Fehlen nur noch Stöckelschuhe und falsche Wimpern!«

»Ihr seid ja nur neidisch!«, stellte Angie fest und lag mit dieser Erkenntnis nicht einmal so falsch. »Ich gehe jetzt!« Sie schnappte sich ihre Handtasche und stolzierte davon.

In der Disko herrschte schon zu früher Stunde hektischer Betrieb. Die Musik dröhnte bis auf die Straße hinaus und lockte die Besucher in Scharen herbei. Eine Lichtorgel warf grellbunte Farbblitze auf die Tanzfläche, wo sich die Paare drängelten. An allen Tischen saßen junge Leute, gestapelt wie die Ölsardinen. Offenbar galt der »Burning Star« als InDiskothek. Angie schaute sich suchend um und versuchte, sich durch das Gewühl zu drängen.

»Hallo, Zuckermäulchen«, sagte ein Mann zu ihr und versuchte, nach ihrem Arm zu greifen, aber sie schüttelte ihn ab. Sie war nicht wegen irgendeines Kerls gekommen, sondern wegen Christopho. Dessen dunkle Augen gingen ihr noch immer im Sinn herum.

Sie fühlte eine Hand auf ihrer Schulter und drehte sich unwillig um. Vor ihr stand Christopho. Und ließ sofort wieder einen Redeschwall vom Stapel, von dem Angie nur eines begriff: Er freute sich riesig, dass sie gekommen war.

Er bugsierte sie zur Bar, organisierte von Gott weiß woher einen Hocker, hob sie fast darauf und verschwand dann hinter der Bar, um ihr einen Drink zu mixen. Das Gebräu hatte eine eigentümlich tiefblaue Farbe, schmeckte aber hervorragend. Schon nach ein paar Minuten fand Angie das Leben leicht und süß, die Zukunft vielversprechend und Christopho einfach hinreißend. Er trug jetzt sehr enge schwarze Jeans und ein weißes Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln. Um den Hals hing das goldene Amulett.

Christopho begann eine heftige Diskussion mit einem anderen Jungen, redete, fuchtelte mit den Armen und strahlte schließlich. Er verließ die Bar, zog Angie von ihrem Stuhl und strebte in Richtung Tanzfläche. Angie begriff, er hatte den anderen überredet, für ihn den Dienst zu übernehmen.

Es war wundervoll, mit Christopho zu tanzen. Angie glaubte eher zu schweben als zu gehen. Sie fühlte sich federleicht, und es waren nur Christophos Arme, die sie am Davonfliegen hinderten. Er hielt sie dicht an sich gepresst, während sie sich langsam zu einer romantischen Musik bewegten. Er flüsterte ihr etwas zu, und verwundert dachte sie: Ich verliebe mich in ihn. Noch ein paar Minuten, und ich bin rettungslos verschossen.

Sie tanzten zwei schnelle Tänze und noch einen langsamen, dann nahm Christopho Angies Hand und zog sie hinaus. Ein angenehmer, leiser Wind empfing sie, er trug den salzigen Geruch des Meeres in sich. Sie schlenderten durch die Straßen, Arm in Arm, über sich einen klaren Sternenhimmel.

»Mare, si?«, fragte Angie. Er schien zu verstehen, was sie wollte, denn er schlug sogleich den Weg zum Strand ein. Hier war es inzwischen menschenleer geworden. Das Meer rauschte lauter als am Tag, die Wellen kamen höher und hatten in ihrer Schwärze etwas seltsam Bedrohliches. Christopho blieb plötzlich stehen und zog Angie enger an sich heran. Der Wind spielte in seinen Haaren, als er sich nach vorne neigte und Angie küsste.

Sie hatte sich immer für kühl und etwas forsch gehalten, keineswegs jedenfalls für romantisch, aber nun spürte sie, dass ihr Herz wie rasend schlug und dass sich die Szene für immer in ihr Gedächtnis einzugraben begann: das Donnern der Brandung, der salzige Wind, Christophos Geruch nach Seife, Zigaretten und Alkohol, der Sand unter ihren Füßen, der Geschmack des herrlichen blauen Getränkes auf ihren Lippen. Für alle Zeiten gehörten diese Dinge untrennbar zusammen.

»Ich liebe dich«, flüsterte Christopho. Er musste diesen Satz auf Deutsch auswendig gelernt haben.

»Ich liebe dich auch«, erwiderte Angie leise. Er küsste sie noch einmal, und sie lehnte sich gegen ihn. Ganz langsam gingen sie weiter.

Die ganze Nacht und eine Ewigkeit könnte ich hier mit ihm laufen, dachte Angie.

Die ganze Nacht wurde es nicht, aber es war immerhin nach ein Uhr, als Christopho Angie mit seinem Moped daheim absetzte. Brigitte musste wach gelegen und gewartet haben, denn sie kam gleich hinunter, als Angie den Gartenweg entlangging. Wortlos zog sie das junge Mädchen ins Haus und schloss nachdrücklich die Tür.
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Am nächsten Morgen herrschte eine gedrückte Stimmung. Brigitte war wütend und Angie bockig.

Diane hatte verweinte Augen. »Du glaubst gar nicht, welche Sorgen wir uns alle gemacht haben!«, fuhr sie ihre Schwester an. »Wir dachten doch, dir ist etwas passiert. Ich konnte kein Auge zutun!«

»Als ich kam, lagst du aber im schönsten Schlummer!«, gab Angie zurück. »Du hast nicht einmal gemerkt, dass ich das Licht angemacht habe!«

Diane schwieg verletzt.

»Was du getan hast, war nicht fair gegen Frau Galicano«, meinte Chris. »Sie hat schließlich die Verantwortung. Was meinst du, wie sie dagestanden hätte, wenn dir irgendetwas passiert wäre! Was hätte sie denn deinen Eltern sagen sollen?«

Angie wusste natürlich, dass die anderen recht hatten, aber sie mochte es nicht zugeben. »Lasst mich doch in Ruhe! Vor euch brauche ich mich überhaupt nicht zu rechtfertigen. Es kann ja nicht jeder so brav und langweilig sein wie ihr!«

»Ich glaube, mit ihr ist heute nicht gut Kirschen essen«, sagte Pat. »Lassen wir sie eben weiter vor sich hin schmollen. Oder möchtest du uns begleiten, Angie? Wir fahren nach Puerto, schauen uns da ein bisschen um und werden vielleicht auch baden.«

Aber da schaltete sich Brigitte ein. »Nein, nein. Angie bleibt heute hier im Haus. Wer sich nachts so lange herumtreibt, sollte sich am Tag ausruhen.«

»Was?«, fuhr Angie auf. »Spätestens heute Abend muss ich weg! Ich bin mit Christopho verabredet!«

»Christopho wird einen Abend ohne dich verbringen müssen. Es tut mir leid, Angie. Du kannst dir hier einen schönen Tag machen, du hast den Garten, den Swimmingpool, die Liegestühle, und du kannst dir aus der Küche holen, was du willst. Aber du bleibst hier.«

Angie starrte sie an, dann rannte sie aus dem Zimmer und die Treppe hinauf. Die anderen hörten die Tür krachend zufallen.

»Jetzt müssten wir andern eigentlich auch dableiben«, murmelte Pat bedrückt.

»Auf keinen Fall«, widersprach Brigitte. »Ihr tut genau, was ihr tun wolltet. Angie hat uns allen gestern große Angst eingejagt, und wir sollten jetzt nicht allzu viel Rücksicht auf sie nehmen.«

Trotzdem fühlten sich die anderen nicht ganz wohl, als sie sich, mit Badetaschen und Sonnenhüten ausgestattet, auf den Weg machten. Angie sah ihnen vom Fenster aus nach, als sie sich über den Gartenweg entfernten. Sie war traurig und niedergeschlagen, denn sie hatte sich zum ersten Mal in ihrem Leben verliebt und kam mit ihren eigenen Empfindungen nicht zurecht. Warum war alles so fremd und verworren? Und warum schien es ihr, als sei sie halb krank vor Sehnsucht nach Christopho?

Nachdem sie eine halbe Stunde geweint hatte, trocknete sie ihre Tränen, zog ihren Badeanzug an und lief hinunter in den Garten, Tobi folgte ihr schwanzwedelnd. Das Bad im Swimmingpool tat ihr gut. Sie fühlte sich bereits besser, als sie nachher im Liegestuhl lag und sich von der Sonne trocknen ließ. Sie war eine Stunde geschwommen, in großen, kräftigen Zügen, und je mehr sie ihre Muskeln angestrengt hatte, desto leichter war ihr ums Herz geworden.

Auf dem Gartentisch lag ein Stapel Zeitungen, zuoberst die »Kanarische Woche«, eine deutsche Zeitung, die auf den Kanarischen Inseln vertrieben wurde. Auf der ersten Seite stand ein Bericht über den Diebstahl im Loro-Parque.

Unersetzlicher Verlust lautete die Überschrift. In dem Artikel hieß es, die wertvollsten Vögel seien entwendet worden, solche, deren Haltung in Gefangenschaft ohnehin kompliziert, deren Nachzucht beinahe unmöglich war. Die Polizei vermute, dass die Verbrecher es augenblicklich nicht riskieren konnten, mit einem Schiff zu entkommen. Polizeiboote patrouillierten rings um Teneriffa.

»Es wird vermutet, dass sich die Täter mit ihrer Beute einige Zeit auf der Insel versteckt halten werden, um später, wenn sich die erste Aufregung gelegt hat, mit einem Boot zu entkommen«, hieß es in dem Artikel. »Die Polizei wird das Meer nicht ewig bewachen können.«

Angie ließ nachdenklich die Zeitung sinken. Typisch, dass sich wieder ein Verbrechen ereignet hatte, gerade als sie und ihre Freunde angekommen waren. Wie schade, dass sie nicht irgendetwas mitbekommen hatten. Wenn sie zufällig im Loro-Parque gewesen wären, am Tag bevor das Verbrechen geschah, vielleicht hätten sie etwas beobachtet und könnten der Polizei nun einen heißen Tipp geben. Ach, wenn wir nur etwas tun könnten, dachte sie. Aber, wo soll man anfangen zu suchen? Die Insel ist groß, und sie können sich überall aufhalten!

Angie überlegte noch eine Weile hin und her, aber ihr fiel nichts Brauchbares ein. Am späten Nachmittag erschien Christopho auf seinem Moped. Sie küssten sich über den Gartenzaun hinweg, und Angie versuchte ihm klarzumachen, dass sie Ärger hatte und nicht kommen konnte.

Christopho kapierte. Er sah traurig aus. »Mañana?«, fragte er. Das hieß morgen.

Angie nickte lebhaft. »Sí. Mañana. Sí!«

Als die anderen am Abend müde und sonnenverbrannt zurückkamen, stellten sie erleichtert fest, dass sich Angies Stimmung gebessert hatte. Sie setzten sich alle zusammen auf die Terrasse. Angie berichtete von dem Artikel in der Zeitung. »Verrückte Geschichte, nicht wahr? Da ereignet sich so etwas fast vor unserer Nase, und wir bekommen es nicht mit. Wir waren mal besser!«

»Wir haben heute den Loro-Parque besichtigt«, sagte Diane. »Alle Leute dort sprachen von den gestohlenen Papageien. Und ganz viele Käfige sind leer. Es sieht richtig traurig aus.«

»Am meisten tun mir die armen Vögel leid«, sagte Pat. »Man weiß ja, wie rücksichtslos Tierhändler mit ihren Opfern umgehen. Viele überleben den Transport überhaupt nicht, weil sie entweder verdursten oder sich in zu engen Kisten gegenseitig zu Tode drücken. Ich wünschte, wir könnten etwas tun!«

»Ich fürchte, wir haben keine Chance. Es gibt hier so viele Möglichkeiten, sich zu verstecken ...«

Einige Minuten lang schwiegen sie alle bedrückt.

Dann sagte Manuel: »Wollen wir morgen Abend einen schönen langen Ausritt machen?«

»Ich kann nicht«, sagte Angie. »Ich bin mit Christopho verabredet.«

»Ooooohhh, Christophooooo!«, flötete Pat.

Angie warf ihr ein Kissen auf den Kopf. »Halt deinen Mund! Du müsstest wissen, wie mir zumute ist! Du mit deinem Tom!«

»Jetzt streitet euch nicht!«, mahnte Diane. »Lasst uns lieber noch mal in den Pool springen!«

Sekunden später plantschten sie alle im Wasser. Fürs Erste hatten sie alle Papageien und Diebe vergessen.

 

Am späteren Nachmittag des nächsten Tages wurde Angie von Christopho abgeholt, nachdem sie Brigitte hoch und heilig hatte schwören müssen, nicht noch einmal nach elf Uhr heimzukommen. Auch Christopho hatte das versprechen müssen. Nachdem die beiden auf dem Moped davongeknattert waren, machten sich die anderen auf den Weg zu den Pferdeställen. Der Himmel war bewölkt, sie konnten also früher reiten und mussten nicht warten, bis die Sonne schon fast untergegangen war. Es sollte ein längerer Ausflug werden, in Richtung Valle Gimenez, hatte Manuel gesagt, und sie würden einfach sehen, wie weit sie kamen.

Sie waren schon eine ganze Zeit unterwegs, als Pat vorschlug, man könnte jetzt einmal ein Stück galoppieren. Die anderen stimmten zu, und schon jagte Pats Pferd Sammy, das die ganze Zeit unruhig getänzelt hatte, los. Die anderen folgten ihm sofort. Laut dröhnten die Hufe, donnerten über den harten, trockenen Boden.

»Achtung!«, schrie Pat. »Ein Baumstamm!«

Es handelte sich um eine gestürzte Palme, die quer über der Wiese lag. Man hätte leicht darum herumreiten können, aber Sammy war schon mit einem hohen, eleganten Sprung darübergesetzt. Pat jubelte innerlich. Wie herrlich dieses Pferd sprang! Kraftvoll und mit lang gestrecktem Körper. Sie drehte sich im Sattel um und schaute zurück. Gerade sprang Mirko, dicht gefolgt von Domingo. Schön und edel sahen die beiden aus. Die kleine Nina mit Diane auf dem Rücken war zurückgeblieben. Warum reitet Diane denn auf einmal so langsam, fragte sich Pat verwundert.

Dann erkannte sie es: Diane versuchte, ihr Pferd an dem Baumstamm vorbeizulenken. Sie war zwar eine gute Reiterin, aber immer ein wenig ängstlich. Aus irgendeinem Grund wurde sie nie recht mit ihrer Furcht vor dem Springen fertig. Wenn sie sich mit einem Pferd sehr vertraut fühlte, es lange kannte, mochte es gehen. Aber auf Nina saß sie erst zum zweiten Mal, und auf einmal fühlte sie sich der Situation nicht gewachsen. Sie zog am Zügel. Nina verlor an Tempo.

Aber die Stute wehrte sich. Sie hatte alle ihre Freunde aus dem heimatlichen Stall springen sehen, und sie wollte direkt hinterher. Ihr musste es so vorkommen, als wolle ihre Reiterin sie in eine andere Richtung, fort von den übrigen Pferden zwingen. Starrsinnig schwenkte sie den Kopf.

Die anderen hatten inzwischen alle bemerkt, dass es Schwierigkeiten gab. Sie hielten ihre Pferde an.

»Lass sie springen, Diane!«, rief Chris. »Du schaffst das! Es ist ganz harmlos!«

»Nimm die Zügel an, und reite direkt auf das Hindernis zu!«, brüllte Pat.

Dicht vor der umgestürzten Palme hatte sich der Kampf zwischen Diane und Nina immer noch nicht entschieden. Letztlich hatte Nina die besseren Karten, aber da ihre Reiterin sich gegen sie wehrte, sprang sie aus der falschen Entfernung und mit dem falschen Tempo ab. Sie stieß mit den Hufen gegen den Baumstamm und verlor das Gleichgewicht. Pferd und Reiter stürzten zu Boden.

Eine Schrecksekunde lang standen die anderen wie versteinert. Dann trabten sie zurück und sprangen fast gleichzeitig von ihren Pferden.

»Diane!«, Pat stürzte auf das Knäuel zu. »Diane, ist dir etwas passiert?«

Nina kam schwankend auf die Beine. Sie verhedderte sich dabei in ihren Zügeln und wäre fast noch in Panik geraten. Manuel hatte alle Hände voll zu tun, sie zu beruhigen.

Pat und Chris kümmerten sich um die arme Diane, die ziemlich lädiert aussah. Die eine Gesichtshälfte war aufgeschürft und blutete etwas, über den rechten Arm verlief eine lange, tiefe Schramme. Sie jammerte leise. »Oh, verdammt! Mein Handgelenk tut weh!«

»Wahrscheinlich verstaucht«, stellte Pat fest. »Diane, warum hast du, um Gottes willen, Nina nicht einfach springen lassen? Es wäre überhaupt nichts schiefgegangen!«

Nachträglich brach Diane in Tränen aus. »Ich hatte solche Angst! Ich dachte, ich schaffe es nicht!«

»Jetzt heul nicht. Es ist ja nichts passiert!«

»Ich fürchte doch«, warf Manuel ein. »Nina hinkt.«

Jetzt sahen es auch die anderen. Bei jedem Schritt knickte die Stute mit dem rechten Vorderbein tief ein. Es wirkte keineswegs harmlos, vor allem, wenn man wusste, wie empfindlich die Beine von Pferden sind.

»Verflucht«, sagte Pat. »Aber ich glaube nicht, dass es gebrochen ist.«

»Gezerrt reicht auch schon!« Manuel sah wütend aus. »Ich dachte, ihr könnt reiten! Ich hätte euch nie unsere Pferde anvertraut, wenn ich so etwas geahnt hätte!«

»Also, jetzt wirf uns nicht alle in einen Topf!«, verteidigte sich Pat. »Und außerdem machst du nichts besser, wenn du jetzt schimpfst.«

»Es tut mir leid«, schluchzte Diane. »Ich bin an allem schuld!«

Chris legte freundschaftlich den Arm um ihre Schulter. »Bist du nicht. Pat hätte wissen müssen, dass alle Pferde ihr unweigerlich folgen, wenn sie springt, und sie hätte daran denken sollen, dass du da deine Schwierigkeiten hast. Es war ziemlich leichtsinnig von ihr.«

»Ach, jetzt soll ich noch schuld sein? Nur weil ich über einen harmlosen Baumstamm ...«

»Vielleicht haben wir jetzt etwas Besseres zu tun, als zu streiten!«, fuhr Manuel dazwischen. »Wir müssen sofort nach Hause, und ein Tierarzt muss sich Ninas Bein anschauen.«

»Zu Fuß wird es eine Ewigkeit dauern«, sagte Pat, » Aber o.k., es bleibt uns ja nichts anderes übrig.«

Sie nahmen ihre Pferde am Zügel und traten den Heimweg an. Nina humpelte entsetzlich. Ihr Gelenk begann anzuschwellen.

Diane blieb stehen. »Wenn wir nur etwas kaltes Wasser hätten! Dann könnten wir ihr Umschläge machen! Ich bin sicher, das Laufen würde ihr leichter fallen.«

»Wir können ja tief bohren, vielleicht stoßen wir dann auf Wasser!«, erwiderte Manuel. Er war noch immer wütend.

»Jetzt hör endlich auf!« Auch Pat war nun verärgert. »Es tut Diane leid, und du musst wirklich nicht noch ständig auf ihr herumhacken. Es muss doch hier irgendwo eine menschliche Behausung geben!«

Suchend schauten sie sich um. In der Ferne konnten sie zwischen Büschen und Bäumen ein Haus erkennen. Offenbar ein altes Gehöft.

»Chris und Diane bleiben hier bei den Pferden«, bestimmte Pat. »Und Manuel und ich laufen zu diesem Hof. Die Leute leihen uns bestimmt einen Eimer mit Wasser und ein Handtuch. Das wäre auf jeden Fall besser für Ninas Bein.«

Sie beratschlagten noch ein paar Minuten hin und her, aber schließlich fanden sie alle Pats Vorschlag vernünftig. Die Pferde waren jetzt friedlich. Nur Nina hatte sichtlich Schmerzen, hielt das verletzte Bein in die Höhe und wieherte ab und zu kläglich.

Pat und Manuel machten sich auf den Weg. Er dauerte länger als vermutet. Erst nach zehn Minuten erreichten sie den Hof - der aus mehreren halb verfallenen Gebäuden bestand. Auf den Dächern fehlten Ziegel, von den Mauern bröckelte der Putz. Alles sah düster und auf den ersten Blick unbewohnt aus. Aber dann entdeckten sie Licht hinter den Fenstern im Erdgeschoss. Es musste hier Menschen geben.

»Los, wir klopfen an.« Forsch pochte Pat an die Tür. In Wirklichkeit fühlte sie sich nicht so sicher. Etwas Unheimliches ging von dem Haus aus, eine Ahnung von Bösem lag in der einbrechenden Dunkelheit.

Es dauerte eine ganze Weile, bis sich Schritte der Tür näherten. Eine Frau öffnete. Manuel und Pat hielten den Atem an.

In dieser Einöde, in diesem verkommenen Haus hätten sie irgendein altes Weib erwartet, zahnlos und hässlich, verwahrlost wie alles andere um sie herum. Stattdessen stand eine bildhübsche, junge Person vor ihnen, eine schlanke, hochgewachsene Spanierin mit langem schwarzen Haar. Sie trug ein elegantes, helles Sommerkleid, hochhackige Sandalen und ein Paar mondäne Ohrringe. Sie wirkte in dieser Umgebung so völlig fehl am Platz, dass es die beiden verwirrte. Einzig der Ausdruck ihres Gesichtes passte nicht in das schöne Bild, das sie bot: Er war hart und böse, unfreundlich und abweisend. Manuel grüßte höflich, dann erklärte er, wer sie waren und was sie hierher geführt hatte. Die Frau verzog keine Miene.

Manuel wiederholte noch einmal seine Bitte um Wasser und einen Lappen. Von der Treppe her rief eine Männerstimme: »Was ist los?«

Deutsche Worte! Pat fühlte sich gleich viel besser. »Entschuldigen Sie bitte die Störung!«, rief sie zurück. »Wir hatten hier in der Nähe einen Reitunfall! Wir brauchen Hilfe!«

Ein Mann kam heran, groß, muskulös. In seinem gebräunten Gesicht fielen als Erstes die wulstigen Lippen auf, die breite Nase und die leicht geschlitzten Augen. Er trug ausgebeulte Jeans, darüber einen schmutzigen Pullover. Mit einer Serviette wischte er sich gerade den Mund ab. »Einen Reitunfall?«

»Ja. Wir kommen aus La Laguna und haben einen Ausritt hierher gemacht. Eines der Pferde ist gestürzt und hinkt jetzt. Da wir es noch ziemlich weit bis nach Hause haben, dachten wir, Sie könnten uns vielleicht einen Eimer Wasser und ein großes Handtuch geben. Wir bringen das dann selbstverständlich morgen zurück. Aber wir könnten Umschläge machen, und die Stute hätte es leichter.«

Noch während sie sprach, fühlte sich Pat bereits wieder unwohler. Die Erleichterung, die sie gespürt hatte, weil der Mann deutsch sprach, verging so schnell, wie sie gekommen war. Wie brutal er aussah! Dieses beinahe greifbare Böse in seinen Augen ... Auf einmal wünschte sich Pat nur noch eines: so schnell wie möglich von hier wegzukommen.

Von oben erklangen spanische Stimmen. Der Mann antwortete etwas, dann wandte er sich wieder an die beiden ungebetenen Gäste. »In Ordnung. Wartet hier. Ich hole Wasser und ein Handtuch. Einen Bindfaden werdet ihr auch brauchen, sonst hält der Verband ja nicht.«

»Vielen Dank«, sagten Pat und Manuel wie aus einem Mund.

Der Mann verschwand. Die Frau aber blieb stehen und versperrte den Eingang.

»Irgendetwas ist hier faul«, sagte Pat leise. »Findest du diese Leute nicht auch etwas merkwürdig?«

Manuel sandte ihr einen warnenden Blick zu und machte eine angedeutete Bewegung zu der Frau hin.

»Die versteht doch kein Deutsch.«

»Bist du so sicher?«

Die Frau hatte keine Miene verzogen. Aber da war etwas eigentümlich Lauerndes in ihren Augen.

Der Mann kehrte zurück, in der einen Hand einen kleinen Eimer mit Wasser, in der anderen ein nicht allzu sauberes Handtuch und einen Bindfaden. »So. Damit müsstet ihr hinkommen. Viel Glück.«

»Sie sind sehr nett, danke. Morgen bringen wir ...«

Der Mann unterbrach sie sofort. »Nicht nötig. Den alten Eimer, das alte Handtuch ... behaltet es oder schmeißt es weg. Ihr müsst wirklich nicht ...«

Und genau in diesem Moment schrie durchdringend ein Papagei. Ein zweiter antwortete. Und ein dritter. Dann war es wieder so still wie vorher.

Der Mann erstarrte. Aber Pat nahm von irgendwoher die Geistesgegenwart, sich keine Regung anmerken zu lassen. Ihr Gesichtsausdruck blieb völlig unbefangen.

»Gut«, sagte sie. »Dann noch einmal vielen Dank. Und auf Wiedersehen.«

Die Haustür wurde zugeschlagen. Manuel hielt den Eimer in der Hand, Pat die übrigen Utensilien. »Nichts wie weg!«, zischte sie.

Inzwischen war es schon ziemlich dunkel geworden, aber noch glänzte der Horizont in letztem Abendsonnenschein.

»Hast du es gehört?«, keuchte Pat. »Hast du die Papageien gehört?«

»Ja.«

»Ja? Ist das alles, was du dazu sagst?«

Manuel, der in Gedanken ohnehin bei Nina war und Diane im Stillen für ihre Ungeschicklichkeit verwünschte, sah Pat groß an. »Was soll ich denn dazu sagen?«

»Mensch, geht dir denn immer noch kein Licht auf? Da haben mindestens drei Papageien geschrien! Denk doch mal nach! Der Überfall auf den Loro-Parque! Manuel, ich glaube, wir sind da einer ganz sauberen Bande auf die Spur gekommen! Wir müssen sofort ...«

»Also, jetzt spinnst du aber hochgradig! Was meinst du wohl, wie viele Leute auf der Insel einen Papagei haben? Oder auch mehrere. Wenn du die alle verhaften lassen wolltest, würde halb Teneriffa im Gefängnis stecken.«

»Manuel, ich spüre, dass da etwas nicht stimmt. Diese böse Frau. Der Mann! Hast du seinen brutalen Gesichtsausdruck bemerkt? Und dann das einsame Haus ...«

»Pat!« Trotz aller Eile blieb Manuel einen Moment stehen und sah seine Cousine kopfschüttelnd an. »Ich fürchte, du hast eine etwas zu lebhafte Fantasie. Du kannst nicht jeden, der in einem einsamen Haus lebt, drei Papageien hat und zugegebenermaßen nicht besonders freundlich aussieht, verdächtigen, ein Verbrechen begangen zu haben!«

»Aber es könnte doch sein! Gib zu, dass es sein könnte!«

»Die Wahrscheinlichkeit ist ziemlich gering. Die Polizei würde dich jedenfalls ganz sicher auslachen.«

Endlich langten sie bei den Pferden an. Chris und Diane warteten schon ungeduldig.

»Endlich!«, sagte Chris. »Ich dachte schon, ihr kommt gar nicht mehr!«

»Wir haben eine unglaubliche Entdeckung gemacht«, sprudelte Pat sofort los. »Stellt euch vor, wir ...« Und sie berichtete von ihren Erlebnissen.

Chris und Diane waren beeindruckt. »Donnerwetter! Pat, das wäre ja ein Ding!«

»Jetzt unterstützt sie doch nicht auch noch«, kam es ärgerlich von Manuel. Er hatte sich sofort um Nina gekümmert, ihr den nassen Lappen sorgfältig um die geschwollene Fessel gebunden. Tatsächlich schien das der Stute Linderung zu verschaffen. Vorsichtig setzte sie das verletzte Bein auf und belastete es sogar etwas.

»So, und jetzt ganz langsam nach Hause. Spätestens jede Viertelstunde wechsle ich den Umschlag«, sagte Manuel. »Und kein Wort mehr über Papageien!«

Aber natürlich flüsterten sie doch über das rätselhafte Haus und seine Bewohner, während sie langsam, ihre Pferde am Zügel, über die mondbeschienenen Wiesen nach Hause stapften.

 

Christophos Moped hielt vor einem Haus in einer kleinen, stillen Seitenstraße, abseits des Trubels von Santa Cruz. Er stellte den Motor ab. »Mein ... Haus«, sagte er.

Angie rutschte vom Rücksitz. Vor lauter Angst, ein zweites Mal zu spät zu kommen, hatte sie diesmal geradezu zum Aufbruch gedrängt. Und nun war es noch viel zu früh, und Christopho war deshalb bei sich daheim vorbeigefahren. Brigitte wäre das sicher nicht recht, dachte Angie unbehaglich, aber ich muss ja nicht mit hineingehen.

Das Haus hing etwas baufällig und windschief eingeklemmt zwischen zwei anderen Häusern, war handtuchschmal und natürlich nicht verputzt. Das konnte man häufig auf Teneriffa sehen, und Angie konnte sich an diesen Anblick nicht recht gewöhnen. Immer dachte man, das sei eigentlich noch eine Baustelle, aber dann entdeckte man Gardinen hinter den Fenstern und Geranien auf dem Balkon und merkte, dass in dem seltsamen Gebäude schon längst eine Familie wohnte.

Dieses Haus hier sah besonders ärmlich aus. Seit Jahren schon konnte niemand mehr die Fenster geputzt haben, die Haustür wirkte morsch, auf den Stufen, die zu ihr hinführten, lag Unrat; jemand musste hier einen Abfalleimer ausgeleert haben. Aber bis zum Dach hinauf wucherte leuchtend rosa- und lilafarbene Clematis, schlang sich um die Fenster, kletterte noch bis hinüber zum Nachbarhaus und gab dem schmuddeligen, verfallenen Gebäude einen romantischen Anstrich.

Christopho nahm Angies Hand, zog die Freundin hinter sich her. Sie zögerte. »Christopho ... ich muss nach Hause ...«

Natürlich verstand er sie nicht - oder er wollte nicht verstehen. Er öffnete die Tür, die nicht abgeschlossen war, und führte Angie in einen Flur, der muffig roch, nach abgestandenem Essen, Staub, nach Schweiß. Eine kahle Glühbirne hing von der Decke, ihr Licht war weiß und brutal. Er öffnete eine weitere Tür, und da erstarrte Angie.

Es war ein kleiner Raum, in den sie traten, offenbar die Küche, denn es standen ein uralter Herd dort, ein leise surrender Kühlschrank, zwei schiefe Schränke, die sich wie haltsuchend aneinanderlehnten. Und - es wimmelte von Kindern! Zwei, drei, fünf, sieben Kinder zählte Angie! Alle jünger als Christopho, kleine, magere, dunkeläugige Kinder. Sie krabbelten übereinander und untereinander, fielen hin, schrien, standen auf und verstummten wieder. Einige saßen ganz still da, andere schienen ununterbrochen in Bewegung. Sie sahen Christopho und das fremde Mädchen ohne großes Interesse an.

In der Mitte des Raumes, an einem Tisch, saß ein Mann. Angie erkannte sofort, dass das Christophos Vater sein musste, so frappierend war die Ähnlichkeit. Ein großer, starker Mann, aber mit einem seltsam versunkenen, abweisenden Gesichtsausdruck. Lasst mich in Ruhe, sagte seine Miene, lasst mich nur alle allein! Er hielt eine Bierflasche umklammert.

Christopho schob Angie wieder hinaus und schloss die Tür. Sie standen einander in dem grell erleuchteten Flur gegenüber, und Angie bemerkte, dass Christopho völlig verspannt aussah. Zum ersten Mal bedauerte sie es wirklich, dass sie nicht dieselbe Sprache sprachen. Er hatte ihr von sich erzählen wollen, aber da sie ihn nicht verstand, hatte er sie hierhergeführt, damit sie sehen konnte, wo er herkam. Er wollte nicht, dass sie sich falsche Vorstellungen von ihm machte. Ob seine Mutter noch lebte? Wer kümmerte sich sonst um die vielen kleinen Geschwister? Und um den betrunkenen Vater, der nicht so aussah, als erwarte er noch viel vom Leben!

Wie schmuddelig das Haus war, wie viel Dreck überall!

Die Familie brauchte sicher dringend Geld, und das musste Christopho abends in der Disko verdienen. Wie lange hatte er wohl geschuftet, um sich das Moped zusammenzusparen? Wie selten war wohl ein sorgloser Nachmittag am Strand für ihn?Das hatte er ihr klarmachen wollen: Sie kamen aus zwei Welten. Sie war ein wohlhabendes deutsches Mädchen, das sich um nichts zu sorgen brauchte als um Schulnoten und gelegentlichen Ärger mit Eltern und Freunden. Und er war ein armer spanischer Junge, der für seine siebenköpfige Geschwisterschar und seinen schwermütigen Vater da zu sein hatte.

Im Nachhinein schien es ihn zu bekümmern, dass Angie die Tatsachen kannte. Die verkrampfte weiße Linie um seinen Mund verriet es.

Sie konnte ihm nicht sagen, was sie fühlte, aber mitten in dem grässlichen, dreckigen Flur nahm sie ihn in die Arme und hielt ihn fest an sich gedrückt.
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Noch in der Nacht besprachen die Freunde die Geschehnisse. Nur Manuel war immer noch wütend, dabei hatte Nina zum Schluss deutlich weniger gelahmt, und Pat glaubte auch zu fühlen, dass die Schwellung zurückgegangen war. Aber Manuel wollte nicht einlenken. »Wer nicht reiten kann, gehört nicht auf ein Pferd! Und euer kindisches Geschwätz wegen der Papageien höre ich mir schon gar nicht an!«

Zu Hause angekommen, verschwand er wortlos in seinem Zimmer. Brigitte musste die völlig aufgelöste Diane trösten. »Du wirst sehen, morgen ist schon wieder alles in Ordnung. Er hängt nun einmal besonders an Nina. Ich bin sicher, er entschuldigt sich bei dir und trägt dir nichts nach!«

Trotzdem war Diane niedergeschlagen. Pats Augen hingegen funkelten. Sie war fest davon überzeugt, den Tätern vom Loro-Parque auf die Spur gekommen zu sein, und konnte es vor Unternehmungslust kaum aushalten.

Chris hatte sich zu den Mädchen gesellt, er hatte keine Lust, Manuels schlechte Laune abzukriegen. Kurze Zeit später erschien auch Angie, keineswegs so fröhlich anzusehen wie sonst. Sie blieb überrascht in der Tür stehen. »Nanu? Ist das eine geheime Konferenz? Wo ist Manuel?«

Pat gab einen schnellen Bericht über die Ereignisse des Abends. »Und siehst du«, schloss sie, »ich bin ganz sicher, dass man diesen merkwürdigen Einsiedlerhof dringend unter die Lupe nehmen sollte. Gleich morgen. Was haltet ihr davon?«

»Morgen bin ich mit Christopho ...«, begann Angie, die nicht viel anderes mehr im Kopf hatte.

Pat schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Mein Gott, was ist denn nur mit euch los? Wo ist euer Unternehmungsgeist geblieben? Diane bläst Trübsal, weil Manuel sauer auf sie ist, und Angie faselt nur noch von ihrer Eroberung aus der Eisdiele. Verrückt kann man ja werden mit euch! Ich glaube, die Sonne bekommt euch nicht!«

»Nun reg dich nicht auf!«, Angie musste erst den Bann abschütteln, in dem sie nach diesem besonderen Abend stand. Pats lebhafte Stimme und ihr aufgeregtes Gesicht verfehlten nicht ihre Wirkung.

»Klar bin ich dabei. Mit Christopho bin ich erst abends verabredet. Pat, natürlich lösen wir dieses Rätsel!«

Jetzt blitzten auch Chris' Augen. Und selbst Diane sah munterer aus. Endlich war es wieder wie in alten Zeiten.

»Was schlagt ihr vor?«, fragte Chris.

Pat hatte natürlich schon alles geplant. »Wir fahren morgen mit den Fahrrädern zu dem Hof. Um den Eimer und das Handtuch zurückzugeben. Wir sollten das zwar ausdrücklich nicht tun, aber anständig, wie wir sind, wollen wir uns nicht an fremdem Eigentum bereichern. Und dann sehen wir weiter.«

»Kann das nicht ziemlich gefährlich werden?« Diane wirkte noch etwas unsicher. »Ich meine, wenn wir denen in die Quere kommen, werden sie sicher ungemütlich!«

»Darauf kannst du Gift nehmen«, sagte Angie. »Aber wir müssen es eben geschickt machen. Ich finde, Pat hat recht. Wir fahren dorthin, um die Sachen zurückzugeben. Was wir dann tun, müssen wir aus der jeweiligen Situation heraus entscheiden.«

»Also dann!« Pat hüpfte in ihr Bett. »Lasst uns schlafen! Wir müssen morgen fit sein! Ach, ich freue mich schon!«

 

Der nächste Morgen begann mit einigen Aufregungen. Felipe Galicano fehlte am Frühstückstisch. Sonst hatte er immer als Erster dort gesessen und die ganze Gesellschaft mit seinen Witzen unterhalten. Brigitte hatte verweinte Augen.

»Wir haben in aller Frühe einen Anruf bekommen«, sagte sie. »Felipes Mutter liegt im Sterben. Sie hat einen Schlaganfall erlitten. Felipe packt schon seine Koffer. Er will sofort zu ihr nach Madrid fliegen.«

»Großmutter Galicano!« Manuel wurde ganz blass. »Mami! Das ist ja schrecklich!«

Brigitte wischte sich eine Träne ab. »Das Problem ist, ich würde Felipe so gern begleiten. Er hängt sehr an seiner Mutter, und ich fürchte, die nächsten Tage werden sehr schwer für ihn.«

Ihre Gäste sahen einander an. Sie waren traurig und betroffen, weil der nette Felipe Kummer hatte, aber es kam ihnen nicht ungelegen, die Erwachsenen los zu sein.

»Du solltest ihn unbedingt begleiten, Tante Brigitte«, sagte Pat. »Wir sind doch vernünftig und selbstständig genug, ein paar Tage allein zurechtzukommen.«

»Bestimmt!«, versicherte Chris.

Brigitte schien da keineswegs sicher zu sein. »Ich weiß nicht. Angie wird dann nur noch mit ihrem Diskjockey zusammen sein. Und ihr habt einen Reitunfall nach dem anderen, oder es passiert sonst irgendetwas!«

»Du tust so, als wären wir kleine Kinder!«, sagte Manuel empört. »Wir können wirklich drei oder vier Tage für uns selber sorgen!«

Brigitte war schon halb überzeugt. »Werdet ihr euch anständig ernähren? Ich meine, nicht nur von Schokolade und Kartoffelchips?«

»Diane kann ziemlich gut kochen«, sagte Angie. »Wirklich, Frau Galicano, fahren Sie in aller Ruhe ab!«

Brigitte ließ sich schließlich überreden und ging hinauf, um ebenfalls ihre Koffer zu packen. Als sie herunterkam, sah sie angestrengt und besorgt aus. »Ich habe kein gutes Gefühl. Ihr werdet wirklich nichts Dummes machen?«

»Bestimmt nicht. Wir werden im Meer nicht zu weit hinausschwimmen, immer rechtzeitig zu Hause sein und genug Vitamine essen. Wir versprechen es!«

Es gab noch einen längeren Disput, weil Felipe sagte, Brigitte müsste auf keinen Fall mitkommen und sollte lieber bei den Kindern bleiben, aber Brigitte war inzwischen entschlossen. Als die beiden endlich abgefahren waren, sagte Diane: »Wollen wir wirklich an unserem Plan festhalten? Ich meine ... wenn etwas schiefgeht, merkt niemand, dass wir nicht nach Hause kommen!«

»Du bist ein entsetzlicher Angsthase, Diane! Du brauchst ja nicht mitzukommen.« Angie sagte das ganz kühl. Dabei wusste sie genau, dass Diane es nicht ertrug, ausgeschlossen zu werden.

»Außerdem«, sagte Pat spitz, »ist Manuel ja hier. Er wird merken, wenn etwas ist.«

»Wieso bin ich hier?«

»Nun, du findest es ja absolut albern, was wir vorhaben. Sagtest du jedenfalls gestern Abend. Daher nehme ich an, du kommst nicht mit!«

Manuel gab sich einen Ruck. »Ich habe mich blöd benommen gestern Abend, tut mir leid. Ich habe mich furchtbar wegen des Unfalls aufgeregt. Natürlich käme ich sehr gern mit. Ich glaube zwar nach wie vor nicht, dass deine Vermutung stimmt, Pat, aber warum sollten wir nicht einen Ausflug machen - und dabei ein bisschen Detektiv spielen? Wir könnten ja auch einen Picknickkorb mitnehmen!«

»Prima Idee!« Pat hatte ihm sein Verhalten sofort verziehen. »Los, wir durchstöbern die Küche!«

Kurz darauf klingelte das Telefon. Es war Brigitte, die vom Flughafen aus anrief, um sich zu erkundigen, ob auch alles in Ordnung sei. Manuel erklärte, bis jetzt sei weder das Haus abgebrannt noch der Swimmingpool übergelaufen oder einer der Gäste ins Koma gefallen. Kaum hatte er aufgelegt, klingelt es erneut. Diesmal war es Tom. Er wollte Pat sprechen.

»Tom?« Sie schrie so laut in den Apparat, dass Tom am anderen Ende in Deutschland zusammenfuhr. »Wie geht es dir?«

»Gut! Ich bin so weit wieder gesund! Wie geht es euch?«

»Super! Du, Tom, ich glaube, wir sind schon wieder in ein Abenteuer hineingeraten ...«

»Ist nicht wahr!«

»Doch!« Mit sich überschlagender Stimme berichtete Pat von den Ereignissen. »Wir ziehen jetzt gleich los!«

»Seid vorsichtig! Wenn es stimmt, was du sagst, dann kann das eine gefährliche Geschichte werden, hörst du?«

»Klar sind wir vorsichtig! Tom, amüsierst du dich gut mit unserer lieben Kathrin?«

Von Tom kam ein lautes Stöhnen. »Sie raubt mir den letzten Nerv, Pat. Ich weiß wirklich nicht, womit ich das verdient habe. Ich wünschte so sehr, ich wäre bei euch!« Leiser fügte er hinzu: »Bei dir besonders!«

Diane trat heran und nahm Pat den Telefonhörer aus der Hand. »Tom? Hier ist Diane. Tom, ich mache mir ein bisschen Sorgen. Kein Mensch weiß, wohin wir da heute gehen, wenn etwas passiert, kann keiner uns suchen. Ich würde dir gern wenigstens beschreiben, wo der Hof liegt!«

»O Gott!«, schrie Angie. »Das gibt's doch nicht! Als ob Tom mitsamt seinem Scharlach von Norddeutschland her irgendetwas für uns tun könnte! Kind, wir befinden uns auf den Kanarischen Inseln!«

»Fang an, Diane«, sagte Tom ruhig.

Diane gab eine Beschreibung ab, so detailliert und präzise wie möglich. Tom konnte sich darunter natürlich überhaupt nichts vorstellen, aber er notierte ihre Angaben gewissenhaft.

»In Ordnung«, sagte er dann, »wenn ihr plötzlich wie vom Erdboden verschwunden seid, werde ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen!«

Angie, die so dicht neben ihrer Schwester stand, dass sie mithören konnte, riss den Hörer an sich. »Aber überstürze nichts, Tom! Es kann spät werden. Du brauchst nicht sofort Interpol hinter uns her zu hetzen!«

Schon den ganzen Morgen über war es der Sonne nicht gelungen, durch die Wolkendecke zu brechen, und nun, als sich die Freunde auf halbem Weg befanden, fing es auch noch an zu regnen. Ein kühlerer Wind wehte von den Bergen hinunter ins Tal, und er war ihnen nicht einmal so unwillkommen. Die übliche Gluthitze des Mittags hätte das Fahrradfahren sehr anstrengend gemacht, und für Tobi wäre sie überhaupt ziemlich unerträglich gewesen. So schien er sich recht wohl zu fühlen. Er hechelte zwar etwas, aber manchmal lief er sogar in großen Sprüngen voraus. Pat hatte eine Feldflasche mit Wasser und eine kleine Plastikschüssel auf ihren Gepäckträger geschnallt, sodass sie immer wieder anhalten und dem Hund etwas zu trinken geben konnte.

Es war nicht schwierig gewesen, genügend Fahrräder zu organisieren: Manuel hatte sein eigenes, Chris und Angie die seiner Eltern, und für Pat und Diane hatten sie zwei Räder im Reitstall aufgetrieben. Dort hatten sie auch noch kurz mit dem Tierarzt gesprochen, der gekommen war, um sich Ninas Bein anzusehen.

»Ihr müsst euch keine Sorgen machen«, sagte er, »eine leichte Verstauchung. Das kommt ganz von selbst wieder in Ordnung. Lasst sie ein paar Tage stehen. Es war sehr gut, dass ihr die Schwellung gleich gekühlt habt.«

Die Freunde warfen sich vielsagende Blicke zu. Und wie gut das gewesen war! Sonst hätten sie nie den geheimnisvollen, einsamen Hof und die seltsamen Leute kennengelernt.

Und nun strampelten sie die schon bekannten Wege entlang. Es ging ständig leicht bergauf in Richtung Mercedes-Wald, und bald waren sie schon außer Atem.

»Heute Abend werde ich den größten Muskelkater aller Zeiten haben«, stöhnte Angie. »Meint ihr nicht, wir könnten eine kurze Pause einlegen und etwas essen?«

»Picknick im Regen?«

Aber der Regen war schon deutlich schwächer geworden, und schließlich versiegte auch das letzte Tröpfeln. Sie ließen die Fahrräder einfach fallen und sanken in die nasse Wiese. Mit Heißhunger machten sie sich über den Picknickkorb her: ein paar Brote, Tomaten, Bananen, Schokolade und Cola. Für Tobi förderte Pat zwei große Würste zu Tage. Er schluckte sie in zwei Bissen, stand dann schwanzwedelnd da und wollte mehr.

»Jetzt fühle ich mich schon viel besser«, sagte Angie zufrieden. »Den großen Abenteuern des Lebens soll man nie hungrig entgegengehen!«

Gleich darauf saßen sie wieder auf ihren Fahrrädern und strampelten weiter. Sie sahen die umgestürzte Palme, die Diane einen Tag vorher zu Fall gebracht hatte, und erkannten in einiger Entfernung das düstere Haus. Auf einmal befiel sie alle ein unheimliches Gefühl.

»Wie einsam es hier ist«, sagte Diane leise. »Mir ist das gestern Abend gar nicht so aufgefallen.«

Es fing schon wieder an zu regnen. Nebel senkte sich von den Bergen herab. Eine Stimmung von Verlassenheit und Trostlosigkeit lag über der Landschaft. Plötzlich froren sie alle wie von innen heraus.

Das letzte Stück gingen sie zu Fuß, schoben die Räder neben sich her.

»Das sieht ja grässlich aus hier!«, sagte Angie und schüttelte sich. »Wie kann man so ein schönes altes Haus derart verkommen lassen?«

Im Hof standen Pfützen. Tropfen liefen über die Fensterscheiben. Dahinter war alles dunkel und still.

Pat klopfte kräftig an die Tür. Nichts rührte sich. Sie klopfte noch einmal. Wieder blieb alles ruhig.

»Die werden doch nicht ausgeflogen sein?«, murmelte Angie.

»Vielleicht wollen sie nur nicht aufmachen«, meinte Chris.

»Aber es ist wirklich totenstill!« Sogar Manuel war ein bisschen blass um die Nase.

»Wollen wir nicht besser wieder gehen?«, flüsterte Diane. »Ich finde das alles so furchtbar unheimlich!«

Sie versuchten es erneut. Nichts rührte sich. Kein Laut drang aus dem Haus.

»Das gibt's doch nicht!«, sagte Pat. »Die sind fort!«

Unschlüssig sahen sie sich um. Es hatte wirklich allen Anschein, als hielte sich kein Mensch mehr hier auf.

»Die haben Angst gekriegt«, sagte Pat. »Die wussten genau, dass wir die Papageien haben schreien hören. Das wurde ihnen zu riskant.«

»Mir ist kalt!« Angie fröstelte in ihren kurzen Hosen. »Kommt, wir fahren nach Hause!«

Bedrückt und enttäuscht schoben sie ihre Räder über den Hof. Und dann sagte Chris plötzlich: »Moment mal! Was ist das denn?«

»Was?«

»Da drüben. In der Scheune. Steht da nicht ein Auto?«

Die anderen folgten mit den Blicken seinem ausgestreckten Zeigefinger. Die Scheunentür war verschlossen, aber durch das Fenster sah man etwas blitzen - ja, es konnte ein Auto sein!

Sofort waren sie wieder hellwach. Pat öffnete die Schuppentür. »Tatsächlich! Ein Kombi! Aber hört mal, wer lässt denn so ein Auto zurück?«

Sie umstanden den Kombi, starrten ihn an und überlegten. »Seltsam«, sagte Manuel.

»Das kann nur bedeuten«, sagte Pat langsam, »dass sie noch in der Nähe sind.«

»Sehr richtig«, antwortete eine Stimme von der Tür her. Alle fuhren herum. In der geöffneten Scheunentür standen zwei Männer. Einer von ihnen war der, mit dem Pat und Manuel schon am Abend zuvor gesprochen hatten.

»Was seid ihr doch für dumme, aufdringliche, kleine Spione«, sagte er leise und lauernd.

Tobi, dem die Kerle gar nicht gefielen, knurrte leise. Pat griff vorsichtshalber in sein Halsband.

Angie hatte sich als Erste wieder gefasst. Sie lächelte ebenso freundlich wie unschuldig. »Es tut uns leid, wenn wir Sie gestört haben. Aber wir wollten unbedingt den Wassereimer und das Handtuch zurückgeben. Und uns noch einmal bedanken. Sie waren wirklich sehr hilfsbereit.«

»So, waren wir das?«

»Ja. Es ging unserem Pferd sehr schlecht, und der Tierarzt sagte erst heute früh ...«

Grob unterbrach er sie: »Schluss jetzt! Für wie blöd haltet ihr uns? Kommt zu fünft angefahren und schnüffelt auf dem Hof herum! Was sucht ihr zum Beispiel hier in der Scheune?«

Das war eine gute Frage. Wieder antwortete Angie, aber sie merkte selber, wie wenig überzeugend sie klang: »Wir dachten ... nun, wir sahen das Auto, und wir dachten, dann müssten Sie eigentlich daheim sein ...« Sie verstummte unter dem kalten Blick des Mannes.

»Es scheint euch ja ein außerordentlich dringendes Bedürfnis zu sein, uns unsere Sachen zurückzugeben! Wie erstaunlich, eine solche Gewissenhaftigkeit bei der heutigen Jugend noch anzutreffen!«

Niemand antwortete. Nur von Tobi war wieder ein leises Knurren zu hören.

Der Mann wandte sich an Pat. »Du bist das doch, die gestern Abend hier war? Ja, ja, an deine roten Haare kann ich mich erinnern! Mir war sofort klar, dass du ... ich habe gesehen, wie es in deinen Augen blitzte, als die Papageien schrien ...«

»Warum sollte es in meinen Augen geblitzt haben?«, fragte Pat. »Hier hört man doch überall Papageien! Das ist doch nichts Besonderes! Ich verstehe wirklich nicht, worauf Sie hinauswollen ...«

Sie redete verzweifelt und dachte: Er wird es nicht riskieren. Er kann nicht sicher sein, ob wir wirklich etwas vermuten. Vielleicht sind wir wirklich nur ein paar besonders aufdringliche Jugendliche ...

Aber da unterschätzte sie Carlo. Er hatte Erfahrung. Er witterte die Angst der jungen Leute - und ihr Misstrauen. Er glaubte ihnen ihre Arglosigkeit nicht.

»Ihr werdet für eine Zeit hierbleiben«, sagte er, »für eine ganze Zeit, das kann ich euch versprechen.«

»Aber das können Sie nicht tun!«, rief Angie. »Man wird nach uns suchen, wenn wir nicht nach Hause kommen!«

»Sicher. Aber man wird euch nicht finden. Man wird euch vielleicht nie mehr finden!«

Das klang hässlich und grausam. Auf einmal bekamen sie entsetzliche Angst. Wie brutal dieser Mann aussah. Was meinte er damit: Man wird euch vielleicht nie mehr finden?

»Wenn Sie uns nicht gehen lassen«, sagte Pat, »jage ich meinen Hund auf Sie. Er würde sich jetzt schon am liebsten auf Sie stürzen. Ich muss ihn nur loslassen.«

Einen Moment lang schien Carlo erschreckt. Tobi war riesig, und von seiner Gutmütigkeit war jetzt nichts mehr zu merken. Geduckt kauerte er neben Pat und fletschte die Zähne. Das Knurren aus seiner Kehle klang sehr bedrohlich.

Aber Carlo hatte schon wilderen Tieren gegenübergestanden - angeschossenen Löwen und Tigern, denen das Blut über Schultern und Flanken lief und die außer sich waren in ihrer Todesangst. Er hatte immer nur ein kaltes Lächeln für sie übrig gehabt: Kommt nur her, stürzt euch in mein Gewehr, gegen meine Waffen habt ihr keine Chance!

Diesmal hatte er kein Gewehr. Aber er schnappte sich blitzschnell ein großes Holzscheit und hielt es drohend in den Händen. »Ich warne dich! Ich schlage das verdammte Vieh tot!«

Pat bekam Angst. Sie zweifelte nicht daran, dass dieser Mann eine Gefahr für Tobi darstellte. Verzweifelt hielt sie das Halsband des Hundes umklammert.

Aber Tobi war nun erst recht fuchsteufelswild geworden. Er spürte die Bedrohung, die von dem fremden Mann ausging. Mit einem Ruck riss er sich los und sprang mit gefletschten Zähnen und einem furchtbaren Knurren auf Carlo zu.

Pat schrie auf. »Tobi!«

Das Holz, geschwungen von Carlos muskulösen Armen, krachte gegen den Hals des Hundes. Tobi kippte wie angeschossen zu Boden und blieb regungslos liegen.

Pat sah aus, als werde sie jeden Moment ohnmächtig. »Was haben Sie getan? Um Gottes willen, was haben Sie getan?« Sie fiel neben Tobi auf die Knie. »Tobi! Tobi!«

Der Hund rührte sich nicht. Die anderen waren zuerst wie erstarrt gewesen vor Schreck, nun kauerten sie sich alle nieder und berührten sacht den warmen, bunt gefleckten Körper. Tobis große weiße Pfoten zuckten.

»Er atmet, Pat«, sagte Angie leise. »Er ist nicht tot.«

Pat war kaum fähig, überhaupt etwas zu hören. Bleich wie ein Gespenst lag sie neben ihrem Hund. »Tobi«, flüsterte sie immer wieder. »Tobi, wach doch auf!«

»Wir müssen ihn sofort zu einem Tierarzt bringen«, sagte Chris erregt zu den Männern. »Bitte, lassen Sie uns gehen. Bitte!«

»Hör mal, Freundchen, du hältst mich wohl für den größten Idioten aller Zeiten, wie? Wegen dieses blöden Köters soll ich euch gehen lassen? Bin ich bescheuert? Wir lassen das Vieh hier liegen, entweder es berappelt sich oder es verreckt, mir ist das scheißegal, verstanden? Und jetzt kommt ihr mit uns!«

Pat sah ihn an, ihre Augen schienen Blitze zu sprühen, sie war weiß wie eine Wand. »Ich gehe nicht mit Ihnen. Ich bleibe bei Tobi!«

Er packte sie grob am Arm und zerrte sie hoch. »Ich bestimme hier, verstanden? Und ich warne euch: Macht mir keine Schwierigkeiten! Es wird sonst verdammt ungemütlich, das kann ich euch versprechen!«

Hinter ihm tauchten zwei weitere Männer auf. Die Freunde erkannten sofort: Es hatte keinen Sinn, sich zu wehren oder wegzulaufen. Sie saßen in der Falle.
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»Ich dachte, wir könnten einen Spaziergang machen, Tom!«

Kathrin stand in der Tür zu Toms Zimmer, angetan mit einem weißen Sommerkleid, eine große weiße Schleife im Haar. Sie hatte ein gewisses Talent, sich zu allen Gelegenheiten falsch anzuziehen. Tom musterte ihre Schuhe, feine, weiße Sandalen. Spaziergang! In den Dingern würde sie keine zehn Schritte weit kommen.

»Jetzt nicht, Kathrin. Ich habe keine Lust!«

»Was ist denn los mit dir? Ist irgendetwas passiert?«

»Nein. Nichts.«

Kathrin würde er bestimmt nicht in seine Sorgen einweihen. Er fragte sich, ob er nicht sowieso übertrieb. Gut, Pat hatte ihm erzählt, sie seien einem Abenteuer auf der Spur. Das mochte stimmen, aber es war ebenso wahrscheinlich - oder sogar noch wahrscheinlicher -, dass sie sich nur etwas einbildeten. Womöglich würden sie alle später etwas verlegen erklären: »Weißt du, Tom, wir dachten tatsächlich, wir wären da einer Bande von Verbrechern auf die Spur gekommen. Und nachher entpuppten sie sich als völlig harmlose Leute. Wir haben uns ziemlich blamiert!«

So würde es sein. Warum war er dennoch so unruhig? Lag es an Diane? Er hatte noch ihre helle, nervöse Stimme im Ohr, mit der sie ihm genau geschildert hatte, wo sie hingehen würden. Es hatte so ahnungsvoll geklungen.

Quatsch, sagte er zu sich selber. Diane fürchtet sich eben immer ein bisschen mehr als die anderen.

Kathrin betrachtete ihn interessiert. »Tom, du bist ein Langweiler! Worüber grübelst du nach? Draußen ist so schönes Wetter. Deine Mutter hat auch gesagt, wir sollen viel an die frische Luft gehen, nachdem wir jetzt so krank waren!«

»Geh allein. Ich möchte jetzt lesen.« Tom griff demonstrativ nach einem Buch.

Kathrin wartete noch einen Moment, dann drehte sie sich um und knallte beleidigt die Tür hinter sich zu.

Tom stand auf. Vorsichtig blickte er sich um, als er sein Zimmer verließ. Keine Spur mehr von Kathrin. Rasch eilte er hinüber in das Zimmer seiner Mutter. Gott sei Dank, sie war nicht da. In der Hand hielt er einen Zettel, auf dem die Telefonnummer in Teneriffa stand. Eilig wählte er. Tatsächlich kam sofort eine Verbindung zustande, aber in La Laguna ging niemand an den Apparat. Natürlich nicht, war ja auch dumm gewesen, darauf zu hoffen. Fünf Uhr nachmittags, vier Uhr Teneriffa Ortszeit. Da waren die anderen entweder noch gar nicht von ihrem Ausflug zurück, oder sie lagen seelenvergnügt am Strand. Noch brauchte er sich keine Gedanken zu machen.

Er legte den Hörer auf und verließ langsam das Zimmer.

 

Christopho bereitete das Abendessen für seine Geschwister und seinen Vater vor. Wenn es irgend ging, tat er das jeden

Tag, denn nur selten konnte sich sein Vater abends noch aufraffen, einen einzigen Handgriff zu erledigen. Er arbeitete in einer Bananera, einer Bananenplantage, und die Tätigkeit war sicher sehr anstrengend, aber seine dauernde Erschöpfung hing eher mit dem vielen Alkohol zusammen, den er trank. Er war so schwermütig geworden seit dem Tod der Mutter, er brauchte den Schnaps einfach, um sich daran festzuhalten. Man konnte ihm diesen Trost nicht wegnehmen.

Die Kleinen hatten sich einen Gazpacho gewünscht, und Christopho hatte die kalte Suppe aus Tomaten und Gurken auch schon vorbereitet. Nun stellte er Schüsseln mit verschiedenen klein geschnittenen Gemüsen und eine mit gerösteten Weißbrotwürfeln auf den Tisch.

»Das ist dann zum Reinbrocken«, sagte er. »Und ihr wisst, ihr fangt erst an, wenn Vater zu Hause ist! Elena, ich verlasse mich darauf, dass du auf die anderen aufpasst. Du bist ja schon fast erwachsen!«

Die elfjährige Elena nickte stolz. Klar schaffte sie das.

Christopho verschwand in seinem Zimmer, um sich rasch umzuziehen. Um halb sechs musste er heute schon in der Disko sein, beim Putzen helfen. Ein blöder Job, aber er brachte ein paar Euros extra. Und im Übrigen freute er sich wahnsinnig auf den Abend. Angie würde kommen. Die hübsche, lustige Angie mit den langen hellblonden Haaren. Die ganze letzte Nacht hatte er wachgelegen und an sie gedacht.

Er zog ein frisches weißes Hemd an, dazu schwarze Jeans. Vor dem Spiegel kämmte er sein dunkles Haar. Er hätte so gern ein gut duftendes Rasierwasser, aber im Augenblick reichte das Geld nicht dafür. Und wenn er etwas übrig hätte, würde er zuerst ein Geschenk für Angie kaufen. Einen schönen spanischen Schmuck. Aber da musste er noch eine ganze Weile sparen.

 

Brigitte Galicano versuchte von Madrid aus, bei Manuel und den anderen anzurufen, aber natürlich ging niemand an den Apparat. Sie ließ es dreimal ganz durchklingeln.

»Ich verstehe das nicht«, sagte sie zu Felipe. »Wenn sie im Garten wären, müssten sie es doch hören!«

»Sie werden eben nicht im Garten sein. Wahrscheinlich sind sie am Strand oder bei den Pferden.« Felipe seufzte. »Reg dich bitte nicht auf, Brigitte. Das sind ja keine kleinen Kinder. Die sind gut in der Lage, auf sich selbst aufzupassen!«

Damit irrte er sich allerdings. Manuel und seine Freunde waren zu diesem Zeitpunkt keineswegs mehr imstande, auf sich selber aufzupassen.

 

Sie saßen in einem fensterlosen Hinterzimmer. Eine kleine Lampe brannte, aber sie gab nur wenig Licht. In dem Raum standen zwei schmale Liegen, ein Sessel, zwei Hocker. An den holzverkleideten Wänden verliefen Regale, auf denen ein paar Wolldecken lagen. Alles in allem war dies ein äußerst ungemütlicher Ort, und sie schauderten, wenn sie daran dachten, hier die Nacht verbringen zu müssen.

»Was können die mit uns vorhaben?«, fragte Diane mit zittriger Stimme. Sie war totenblass.

Angie drückte mitfühlend ihre Hand. »Keine Angst, Diane. Sie werden uns nichts tun. Sie wollen nur verhindern, dass wir zur Polizei gehen. Sie lassen uns bestimmt frei, sowie sie mitsamt ihren Papageien von der Insel verschwinden.«

Angie war in Wahrheit keineswegs überzeugt von dem, was sie sagte. Und außerdem hatte sie ein schlechtes Gewissen. Diane hatte von Anfang an nicht mitgehen wollen, hatte sich gefürchtet und geängstigt, und sie hatte sie einfach ausgelacht und verspottet, als sie Tom durch das Telefon so genaue Anweisungen gab, wo im Zweifelsfall nach ihnen zu suchen wäre. Jetzt dachte sie, dass Diane wahrscheinlich als Einzige von ihnen etwas halbwegs Vernünftiges getan hatte. Die Frage blieb allerdings, ob es etwas nützen würde. Was sollte Tom für sie tun?

Pat ging es am schlechtesten. Sie weinte immer wieder, wobei ihr das eigene Schicksal anscheinend völlig gleichgültig war, aber der Gedanke an Tobi, der da draußen bewusstlos lag und von dem sie nicht wusste, wie schwer verletzt er sein mochte, stürzte sie in Panik und Verzweiflung. Es machte sie krank, dass sie nicht zu ihm konnte. Starr und teilnahmslos saß sie auf einem der Stühle und starrte an die Wand. Von den anderen wagte es im Moment keiner, sie anzusprechen.

Chris hatte Tür und Wände abgesucht, unterstützt von Manuel, der erstaunlich ruhig blieb. Beide Jungen stellten fest, dass es keine Möglichkeit gab zu entkommen.

»Es hilft nichts«, sagte Chris resigniert. »Von alleine kommen wir hier nicht raus.«

Am Abend erschien wieder die elegante, junge Frau und brachte etwas zu essen: ein paar Scheiben Brot, etwas Butter und Marmelade, für jeden eine Banane und eine Tomate. Dazu einen Krug mit Wasser. Für die fünf jungen Leute wäre es ein Leichtes gewesen, sie zu überwältigen, aber ihnen war klar, dass sie spätestens an ihren Komplizen scheitern würden.

Trotz des Schreckens hatten sie Hunger, außer Pat, die keinen Bissen anrührte, sondern nur einen Schluck Wasser trank. Sie dachten an ihr Picknick vom Nachmittag und mussten sich zusammenreißen, um nicht zu weinen. Wie einfach und ungefährlich war ihnen da noch alles erschienen!

»Das Schlimme ist, niemand wird uns vermissen«, sagte Manuel bedrückt, während sie alle im Kreis saßen und das kärgliche Mahl verschlangen. »Wer sollte merken, dass wir verschwunden sind?«

»Christopho«, sagte Angie.

»Christopho?«

»Ja. Wir sind für heute Abend verabredet. Er wird sich wundern, dass ich nicht komme. Spätestens morgen kreuzt er mit Sicherheit in La Laguna auf, und es wird ihm bestimmt irgendwann komisch vorkommen, dass sich im Haus kein Mensch blicken lässt.«

»Ja, und dann?«, fragte Manuel müde. »Wo soll er suchen? Er hat nicht den geringsten Anhaltspunkt.«

»Tom weiß, wo wir sind«, erinnerte Diane.

»Das nützt uns nicht viel«, meinte Chris. »Tom sitzt in der Eulenburg. Er kann nichts machen.«

»Tom wird aber merken, dass wir nicht da sind«, sagte Angie. »Er war ein bisschen nervös heute Mittag wegen unseres Vorhabens, deshalb bin ich ganz sicher, er ruft heute Abend wieder an, um sich zu vergewissern, dass wir zurück sind.«

»Und was soll er tun, wenn er dann also merkt, wir sind nicht da?«

Alle schwiegen. Ja, was sollte Tom tun?

»Er müsste irgendwie mit Brigitte Kontakt aufnehmen«, meinte Diane. »Ihr könnte er erklären, wo man nach uns suchen muss.«

»Aber Brigitte ist in Madrid!« Angie seufzte. »Die Situation ist absolut bescheuert. Tom hat davon ja auch keine Ahnung.«

»Meine Mutter wird natürlich auch merken, dass wir nicht da sind«, warf Manuel ein. »Ich wette, die telefoniert sich heute den Abend über die Finger wund. Aber sie wiederum weiß nicht, dass Tom alles weiß. Ich meine, ich weiß nicht einmal, ob sie weiß, dass es Tom überhaupt gibt!«

»O Gott«, sagte Chris leise.

Angie schaute zu Pat hinüber. »Pat, willst du nicht etwas essen? Es nützt nichts, wenn du jetzt hungerst!«

Pat blickte auf. Sie sah so traurig aus, dass es den anderen fast das Herz zerschnitt. »Ich kann nichts essen. Da draußen liegt Tobi und stirbt vielleicht, und ich kann ihm nicht helfen. Ich will nicht mehr leben, wenn ihm etwas passiert!«

»Pat!« Chris ging zu ihr und legte den Arm um ihre mageren Schultern. »Pat, du musst nicht gleich das Schlimmste denken. Tobi hat einen ziemlichen Schlag abbekommen, und das hat ihn das Bewusstsein verlieren lassen. Aber es ist gut möglich, dass er sich längst erholt hat. Tobi ist ein zäher, kräftiger Kerl!«

»Aber wie er da gelegen hat!« Bei dem Gedanken daran kamen Pat schon wieder die Tränen. »So wehrlos und ausgeliefert! Wer sagt mir denn, dass dieser grässliche Kerl, der ihn niedergeschlagen hat, nicht hingeht und ihn endgültig umbringt? Oh, Chris, ich habe solche Angst!«

Die anderen konnten sie verstehen. Sie hatten ja selber Angst um den Hund. Sie konnten sich noch gut erinnern, wie er gewesen war während ihres ersten gemeinsamen Sommers in der Eulenburg. Ein kleines Wollknäuel auf vier Beinen. Und nun war er verletzt, und niemand kümmerte sich um ihn. Er musste sich von aller Welt verlassen fühlen. Ob er ahnte, dass seine Freunde ganz in der Nähe waren?

Draußen brach schon die Dunkelheit herein, als ein Mann erschien und die Gefangenen einzeln zum Bad begleitete. Es handelte sich um eine winzige Kammer, in der sich eine Toilette und ein Waschbecken befanden, beides nicht sehr sauber, aber immerhin funktionierend. Pat untersuchte den Raum sofort nach einer Fluchtmöglichkeit. Es gab ein schmales Fenster dicht unterhalb der Decke, aber nicht einmal dem schlankesten Menschen wäre es gelungen, sich hindurchzuwinden.

Nachher saßen sie wieder alle zusammen, redeten nur wenig, fühlten sich erschöpft und hoffnungslos. Sie hatten keine Ahnung, was ihre Bewacher vorhatten. Wie lange wollten sie noch in dem Bauernhaus bleiben? Und wenn sie gingen, was sollte dann aus ihnen allen werden?

Es war neun Uhr, als das Licht, das schon die ganze Zeit über bedenklich geflackert hatte, plötzlich verlosch. Mit einem Schlag war es stockdunkel. Alle fuhren zusammen.

»Was ist das?«, rief Angie. »Haben die uns den Strom abgeschaltet?«

»Ich fürchte, das ist ein allgemeiner Stromausfall«, meinte Manuel. »Das kommt auf Teneriffa häufig vor. Das Stromnetz ist hier zeitweise völlig überlastet.«

»Verdammt«, sagte Angie aus tiefstem Herzen. »Jetzt sitzen wir zu allem Überfluss auch noch im Finstern!«

Diane fing an zu weinen. Auch von Pat kam ein unterdrücktes, ersticktes Schluchzen.

Was noch keiner wusste: Nicht nur der Strom war zusammengebrochen, auf der Nordseite der Insel funktionierten nicht einmal die Telefone in dieser Nacht. Niemand von außen würde merken, dass das Haus in La Laguna leer war.

 

Die Männer sprachen spanisch miteinander. Carlo gab den Ton an. Sie saßen im ersten Stock des heruntergekommenen Bauernhofes zusammen, im Schein mehrerer Kerzen, denn auch sie waren vom Stromausfall überrascht worden. Carlo hatte eine Landkarte vor sich ausgebreitet. Die drei anderen Männer lauschten seinen Worten. Die elegante Frau lehnte in der Tür und beobachtete die Gruppe schweigend.

»Das Schiff liegt in der nächsten Nacht vor Tanganana. Ein Boot wird uns abholen. Ich verlasse Teneriffa als Erster, mit den Papageien. Das Boot kehrt dann noch einmal zurück und holt die anderen.«

»Und du glaubst, morgen ist es ungefährlich?«

»Es fahren keine Polizeipatrouillen mehr. Nur noch vereinzelt im Abstand von vielen Stunden ein Boot. Zwischen Mitternacht und dem frühen Morgen ist es völlig ruhig. Das Risiko ist gering.«

»Aber es besteht ein Risiko?«

»Ja. Es wäre vernünftiger gewesen, diese Angelegenheit erst nächste Woche über die Bühne gehen zu lassen, wie es ursprünglich geplant war. Aber diese Gören sind uns in die Quere gekommen. Wir müssen verschwinden.«

»Können die uns gefährlich werden?«

»Irgendjemand wird sie vermissen. Wir können sie nicht ewig einsperren. Womöglich haben sie sogar jemandem erzählt, wo sie hingehen. Nein, dieses Risiko gehe ich nicht ein. Wir hauen ab!«

»Und was machen wir mit den Kindern? Wenn wir sie freilassen, rennen die schnurstracks zur Polizei!«

»Natürlich können wir sie nicht rauslassen. Wir lassen sie einfach sitzen. Entweder es findet sie jemand - oder nicht.«

»Wenn sie niemand findet, verhungern sie.«

»Bereitet dir das schlaflose Nächte?« Carlo bekam einen lauernden Gesichtsausdruck. Er wusste, dass seine Komplizen Angst vor ihm hatten, was den Umgang mit ihnen erleichterte, und er versäumte es nie, sie hin und wieder von Neuem einzuschüchtern.

Keiner antwortete auf seine Frage. Carlo rollte die Karte zusammen. »Dann ist so weit alles klar: Geht jetzt am besten schlafen, nächste Nacht werdet ihr kaum dazu kommen. Und wenn euch Gewissensbisse plagen: Denkt immer an das schöne Geld, das wir in Deutschland für die hübschen, bunten Vögelchen bekommen werden.«

Bei der Auslandsauskunft erfuhr Tom, dass in Teilen Teneriffas derzeit kein einziges Telefon funktionierte.

»Versuchen Sie es morgen wieder«, sagte die kühle Stimme, dann wurde aufgelegt.

Tom legte ebenfalls auf. Verdammter Mist, dachte er. Ausgerechnet heute musste so etwas passieren. Nun konnte es ewig dauern, bis er herausfinden würde, ob seine Freunde von ihrem Ausflug zurückgekehrt waren. Und natürlich konnte er nichts unternehmen, denn womöglich war alles in Ordnung und er hatte umsonst die Pferde scheu gemacht.

»Tom!« Das war Kathrin. »Du hattest mir versprochen, dass wir heute Abend zusammen Tischtennis spielen!«

»Ich komme ja gleich!« Mürrisch und zerstreut stand er auf. Er hatte es Kathrin tatsächlich versprochen, aber nur, damit sie still war und ihn für eine Weile in Ruhe ließ.

»Irgendetwas kann nicht in Ordnung sein«, meinte Kathrin, »du müsstest mal dein Gesicht sehen! Willst du mir nicht sagen, was los ist?«

»Nein. Los jetzt, spielen wir in Gottes Namen Tischtennis. Vielleicht ist das ja mal zur Abwechslung ein Sport, den du beherrschst!«

Wie sich herausstellte, beherrschte Kathrin diesen Sport keineswegs. Aber sie hatte in Tom einen angenehmen Partner, der so sehr mit eigenen Gedanken beschäftigt war, dass er sich nicht konzentrieren konnte. Sie machten beide viele Fehler, und Kathrin kicherte die ganze Zeit albern und spottete über Toms Nachlässigkeit.

Seltsamerweise wurde er immer unruhiger, und als er gegen elf Uhr ins Bett ging, war er fast überzeugt davon, dass etwas passiert sein musste.
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In der Nacht wachte Pat von einem leisen Bellen auf. Sie hatte nur unruhig geschlafen und war sofort völlig da. Sie lauschte angestrengt. Da erklang es wieder. Natürlich wusste sie sofort, wer sich da meldete, unter Tausenden hätte sie die Stimme erkannt. Tobi!

Sie erhob sich von der harten Liege und tastete sich durch die Dunkelheit hinüber zu Angie. Angie hatte sich in einen Sessel gekuschelt, die Beine angewinkelt und eine Wolldecke über sich gebreitet. Sie wurde sofort wach. »Was ist denn?«

»Ich bin es, Pat. Hör mal! Da draußen bellt Tobi!«

Angie lauschte. Sie hörte es ebenfalls: ein leises, etwas schwaches Bellen.

»Pat! Er lebt!«

»Ja. Aber vielleicht ist er verletzt. Er bellt nicht wie sonst. Oh, Angie, ich möchte zu ihm!«

»Wahrscheinlich ist er noch etwas benommen, Pat. Aber sicher nicht schwer verletzt. Und die Hauptsache ist doch, dass wir wissen, er lebt!«

Pat tastete sich zu ihrem Lager zurück. Sie fröstelte. Gäbe es doch wenigstens etwas Licht!

Am nächsten Morgen rieben sie sich alle ihre steifen Kreuze, reckten ihre schmerzenden Glieder, streckten sich, um das Blut wieder in Schwung zu bringen. Sie waren alle nacheinander langsam aufgewacht und glaubten, es müsste Tag sein, aber um sie herum unterschied sich nichts von der Nacht. Es war stockdunkel.

Hungrig und hoffnungslos saßen sie beieinander, als die Tür aufging und ein Mann hereinkam. Er trug eine brennende Kerze.

Noch einmal durften sie alle nacheinander ins Badezimmer gehen, wurden danach aber gleich wieder eingesperrt. Zum Glück ließ ihnen der Mann - ein kleiner, dünner Spanier mit mehreren Zahnlücken im Mund - die brennende Kerze zurück, legte sogar noch ein paar neue daneben. So hatten sie wenigstens etwas Licht. Sie zündeten drei Kerzen an, befestigten sie mit Wachs auf dem Fußboden und kauerten sich darum herum.

Pat, die gestern noch völlig teilnahmslos gewesen war, konnte diesmal kaum ihre Unruhe verbergen. »Ich frage mich, warum er jetzt nicht mehr bellt! Meint ihr, es ist ihm etwas passiert?«

»Er kann doch nicht ununterbrochen bellen«, sagte Chris. »Vielleicht ist er auch nach Hause gelaufen. Das wäre das Beste.«

»Ob er jemanden hierherfuhren könnte?«, fragte Diane und hielt ihre kalten Hände über eine Flamme.

Vom Badezimmerfenster aus hatten sie gesehen, dass es draußen hochsommerlich heiß war, der Himmel blau und die Berge klar, aber hier drinnen war alles modrig, feucht und kalt.

»Wen sollte er herführen?«, erwiderte Manuel. »Es ist ja niemand daheim.«

Sie schwiegen bedrückt. Dann sagte Angie: »Mich würde es jetzt erst einmal interessieren, wann wir unser Frühstück bekommen. Es ist schon ziemlich spät!«

Auch die anderen hörten ihre Mägen knurren. Ab und zu ging jemand draußen auf dem Flur vorbei, dann und wann vernahmen sie auch eine Stimme. Aber niemand kümmerte sich um sie. Auf dem Leuchtzifferblatt ihrer tollen neuen Uhr konnte Angie sehen, wie die Zeit verging. Halb elf, halb zwölf. Zwölf.

»Wahrscheinlich haben die uns vergessen«, stellte Pat fest. »Sicherlich werden sie irgendwann verschwinden und uns hier ganz unserem Schicksal überlassen. Ich sage euch, wir waren noch nie in einer so furchtbaren Lage.«

 

Christopho schlich um das Haus der Familie Galicano herum. Es war gleich ein Uhr mittags, und noch immer rührte sich nichts. Es waren aber auch weder die Läden geschlossen noch die Vorhänge zugezogen. Das Haus sah freundlich und bewohnt aus. Christopho konnte nicht klingeln, denn es gab immer noch keinen Strom, aber er hatte jetzt mehrmals laut gerufen, ohne eine Antwort zu erhalten. Ein Gefühl sagte ihm, dass etwas nicht in Ordnung sein konnte. Er hatte es kaum fassen können, als Angie am vergangenen Abend nicht im »Burning Star« erschienen war. Bis zwei Uhr nachts hatte er gewartet, den Eingang scharf im Auge behalten, immer wieder geglaubt, sie zu sehen, um dann festzustellen, dass es doch eine andere war.

Schließlich hatte er gedacht, dass sie wohl wieder Ärger wegen irgendetwas hatte und nicht kommen durfte. Deshalb beschloss er, hinüberzufahren und nach ihr zu sehen. Und nun ließ sich niemand blicken.

Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie weggehen würde, ohne ihm etwas zu sagen. Wenn sie wirklich nicht hatte kommen dürfen am gestrigen Abend, dann machte ihr das bestimmt zu schaffen, und sie würde eine Möglichkeit suchen, mit ihm zu sprechen.

Vorsichtig öffnete er das Gartentor, trat ein und ging auf das Haus zu. Er fühlte sich ein wenig nervös, denn als er Angie zum ersten Mal hier besucht hatte, war auch Tobi da gewesen, und er fürchtete, dieser riesengroße Hund würde sich womöglich plötzlich auf ihn stürzen. Aber alles blieb still.

»Angie!«, rief er. »Angie!«

Nichts rührte sich. Er ging um das Haus herum. Auf der Terrasse standen die Liegestühle, Handtücher lagen noch herum, Bücher, ein Fotoapparat. Es sah so aus, als sei hier gerade noch alles voller Menschen gewesen.

Plötzlich begann ein leises Brummen, und Christopho fuhr herum. Aber dann begriff er rasch, woher das Geräusch kam: Die Filteranlage des Swimmingpools war angesprungen. In dieser Sekunde musste der Strom wieder eingesetzt haben.

Als er das Haus zum zweiten Mal umrundete, bemerkte er die geöffnete Küchentür. Sie war angelehnt, deshalb hatte er es nicht sofort gesehen. Er wusste nicht, dass es die nachlässige Angie gewesen war, die gestern vergessen hatte, die Tür zu schließen.

Christopho betrat das Haus, und einen Moment lang quälte ihn die absurde Vorstellung, er würde nun womöglich die ganze Familie in ihren Betten ermordet vorfinden. Er dachte an Einbrecher und Mörder, aber dann schüttelte er über sich selber den Kopf. Was für eine alberne Idee!

Tatsächlich lag überhaupt nirgendwo jemand ermordet herum, tatsächlich hielt sich überhaupt kein Mensch in diesem Haus auf. Christopho schaute in alle Zimmer und überlegte dabei, wie dumm er dastehen würde, wenn jetzt plötzlich jemand käme. Was sollte er erklären?

Und dann vernahm er auf einmal heiseres Hundegebell aus dem Garten.

Sofort lief er hinunter, aber zu seiner Verwunderung konnte er niemanden entdecken. Nur der große graue Hund saß auf dem Rasen.

Auf einmal hatte Christopho keine Angst mehr vor ihm. Er ging auf ihn zu.

»Tobi! Ich bin es, Christopho!«

Tobi lief zu ihm hin, beschnupperte ihn. Dann legte er sich wieder hin. Er bellte noch einmal, aber es war nicht sein gewohntes kräftiges, lautes Bellen. Er legte sich auf die Seite und schloss die Augen.

Irgendetwas stimmte mit dem Tier nicht. Christopho kniete neben ihm nieder. Eine äußere Verletzung konnte er nicht entdecken. Aber ganz offensichtlich hatte Tobi Schmerzen. Immer wieder versuchte er aufzustehen, immer wieder ließ er sich aber fallen.

Christopho wurde die ganze Sache immer suspekter. Kein Mensch zu sehen - aber dafür kehrte plötzlich der Hund von Gott weiß woher zurück und war ganz offensichtlich verletzt. Es musste etwas passiert sein. Aber was sollte er tun?

Während er noch dasaß und grübelte, klingelte im Haus das Telefon. Er zuckte zusammen, zögerte einen Moment. Aber dann stand er auf, lief hinein und nahm den Hörer ab.

»Hallo?«

Es war Brigitte. Sie war verwirrt, denn sie kannte die Stimme am anderen Ende der Leitung nicht, hatte außerdem deutsche Worte erwartet und wurde in Spanisch angeredet.

»Ich glaube, ich habe mich verwählt«, sagte sie auf Spanisch. »Ich wollte Galicano in La Laguna!«

»Ja, das ist schon richtig. Sind Sie Frau Galicano? Ich bin Christopho, der ... der Freund von Angie.«

Brigitte runzelte die Stirn. Was tat Angies Freund in ihrem Haus? Hatte das Mädchen ihn zu sich geholt? Sie begann sich zu ärgern. Ich hätte auf keinen Fall wegfahren dürfen, dachte sie.

»Christopho, ich rufe aus Madrid an. Ich möchte meinen Sohn Manuel sprechen. Oder Angie. Oder jemand von den anderen!«

Christopho zögerte. Wenn er ihr jetzt sagte, wie merkwürdig hier alles war, bekäme sie den Schreck ihres Lebens. Andererseits wusste sie vielleicht etwas, das weiterhelfen konnte. Er beschloss, dass er jetzt nicht rücksichtsvoll sein durfte.

»Frau Galicano, hier gehen seltsame Dinge vor. Das heißt, es gibt womöglich völlig harmlose Erklärungen dafür. Angie ist gestern nicht in meine Diskothek gekommen, obwohl wir verabredet waren. Daraufhin bin ich vorhin hierhergefahren, um nach ihr zu sehen. Es ist niemand da!«

»Es ist niemand da? Wie sind Sie dann ins Haus gekommen?«

»Die Küchentür stand offen. Ich weiß, ich hätte nicht hineingehen dürfen, aber ich hatte so ein ungutes Gefühl. Und das Merkwürdigste war, der Hund kam auf einmal. Er war aber nicht im Haus. Er kam von draußen. Und etwas stimmt nicht mit ihm. Er legt sich ständig hin, kommt nicht recht auf die Beine. Als ... als hätte er vielleicht einen Schlag gegen den Kopf bekommen ...«

»Was?«

»Regen Sie sich bitte nicht zu sehr auf, möglicherweise reime ich mir etwas Abenteuerliches zusammen, und es steckt überhaupt nichts dahinter.«

»Dann wissen Sie nicht, ob Manuel und die anderen gestern Abend zu Hause waren? Ich habe sie nachmittags nicht erreicht, und am Abend und heute früh gab es überhaupt keine Telefonverbindung nach Teneriffa! Deshalb weiß ich nicht ... mein Gott!«

»Ich wundere mich eben, dass Angie auch einfach verschwunden ist. Vor allem nachdem sie gestern nicht zu unserer Verabredung gekommen ist. Ich ... ich glaube, sie mag mich recht gern. Ich denke, sie hätte versucht, mir das zu erklären!«

Brigitte versuchte ruhig zu bleiben. »Und Sie haben nicht den kleinsten Hinweis?«

»Nein. Nichts.«

»Christopho, bleiben Sie bitte, wo Sie sind. Ich muss überlegen, ob ich jemanden anrufen kann. Ich rufe Sie dann zurück.«

»In Ordnung. Ich warte.«

Er legte den Hörer auf und ging in den Garten. Er zog den schwankenden Tobi aus der Sonne in den Schatten und brachte ihm eine Schüssel Wasser. Der Hund trank gierig. Aber kaum war er fertig, legte er sich wieder schwerfällig hin.

Christopho kraulte sein kurz geschnittenes, aber immer noch zotteliges Fell. »Armes Tier«, murmelte er. »Wenn es bis heute Abend nicht besser ist, hole ich den Tierarzt.«

Tobi hob schwach den Kopf und bellte leise. Dann atmete er tief durch und schloss die Augen. Der lange Weg durch die brennende Sonne hatte ihn vollkommen erschöpft.

 

Brigitte war äußerst beunruhigt, aber sie versuchte, ihren Verstand zusammenzuhalten. Wütend dachte sie, dass ihre Gäste sich außerordentlich unfair benahmen. Kaum drehte sie ihnen den Rücken zu, ging alles schief. Besonders irritierend fand sie die Geschichte mit Tobi. Sie wusste, mit welcher Liebe Pat an dem Tier hing, und wenn Tobi tatsächlich allein in der Gegend herumlief und offenbar krank war, konnte etwas nicht stimmen. Pat hätte eine solche Situation nicht zugelassen, wenn sie in der Lage gewesen wäre, sie zu verhindern.

Schließlich rief sie ihre Schwester in Deutschland, Pats Mutter, an. Sie bemühte sich, heiter und harmlos zu klingen. »Ich bin es, Brigitte.« Sie erzählte, warum sie plötzlich nach Madrid hatte fliegen müssen, und fügte hinzu: »Ich weiß, es klingt ziemlich albern, aber ich erreiche niemanden zu Hause, und du weißt, was für eine schreckliche Glucke ich bin. Pat hat nicht zufällig mit dir telefoniert und dir gesagt, was sie vorhaben?«

Pats Mutter lachte. »Es wäre das erste Mal, dass Pat mir sagt, was sie vorhat. Nein, sie hat überhaupt noch nicht bei mir angerufen, seit sie in Teneriffa ist. An deiner Stelle würde ich mir keine Sorgen machen, Brigitte. Wahrscheinlich sind sie am Strand!«

»Wahrscheinlich«, sagte Brigitte munter. »Aber ... ich versuche vielleicht doch noch die Eltern von Angie und Diana anzurufen. Könntest du mir die Nummer sagen?«

»Du bist wirklich unverbesserlich«, stellte ihre Schwester fest, diktierte ihr aber die Telefonnummer der Familie Heller.

Brigitte erreichte auch tatsächlich Frau Heller und wiederholte ihre Geschichte. Die Mutter von Angie und Diane wunderte sich ein wenig. Wie besorgt diese Frau war! Telefonierte in der halben Welt herum, nur weil sie ihren Sohn und dessen Freunde an einem ganz normalen Nachmittag nicht erreichen konnte.

»Ich habe mir früher auch ständig Sorgen um meine Tochter gemacht«, sagte sie, »aber das habe ich mir dann abgewöhnt, auf die Dauer hält man das nicht durch. Nein, es tut mir leid, ich weiß auch nicht, wo sie sein könnten.«

Brigitte ließ nicht locker. »Natürlich, den eigenen Eltern erzählen sie immer am wenigsten. Aber haben Sie eine Idee, mit wem sie gesprochen haben könnten?«

Frau Heller begann nervös zu werden. Warum war diese Frau so hartnäckig?

»Frau Galicano, ich glaube wirklich, die jungen Leute machen sich einen vergnügten Tag am Meer oder bei sonst einem Ausflug. Oder gibt es irgendetwas, was Sie beunruhigt?«

»Nein ... aus ... aus bestimmten Gründen muss ich sie einfach erreichen ...«

»Was Sie versuchen könnten, wäre bei Tom Andresen anzurufen. Er gehört zu ihren engsten Freunden, hatte aber zu Beginn der Sommerferien Scharlach und musste zu Hause bleiben. Soviel ich weiß, ist besonders Pat sehr eng mit ihm befreundet. Möglich, dass sie mit ihm telefoniert hat. Ich sage Ihnen mal seine Telefonnummer. Aber rufen Sie mich bitte gleich an, wenn Sie die Kinder erreicht haben, ja?«

Nun saß noch eine zweite Mutter vor dem Telefon und machte sich Sorgen.

 

Tom kehrte gerade von einem Ausritt mit Kathrin zurück. Er war ziemlich gereizt, denn von allen Sportarten beherrschte Kathrin das Reiten am schlechtesten. Jedes Mal, wenn er ein Stück galoppieren wollte, fing sie an zu jammern, und schließlich behauptete sie sogar beim Traben, sie werde jeden Moment hinunterfallen. Das Ende vom Lied war, dass sie im Schritt am Meer entlangzockelten und große Mühe hatten, die unruhig tänzelnden Pferde zu zügeln.

»Das eine verspreche ich dir«, sagte Tom, nachdem sie die Pferde abgesattelt und auf die Koppel gebracht hatten, »mit dir reite ich nie wieder aus, darauf kannst du Gift nehmen!«

Er ging ins Haus. Auf der Treppe kam ihm seine Mutter entgegen und sagte, eine Frau Galicano sei am Telefon und wollte ihn unbedingt sprechen.

Tom stürzte an den Apparat.

Brigitte versuchte ihre üblichen Umwege, aber Tom unterbrach sie schon nach wenigen Sätzen. »Ist etwas nicht in Ordnung? Beunruhigt Sie etwas? Sie können es mir ruhig sagen, ich mache mir selber Sorgen!«

Brigitte zögerte eine Sekunde, dann gab sie sich einen Ruck. »Ich weiß nicht, was ich von allem halten soll, Tom. Seit gestern Abend versuche ich zu Hause anzurufen, aber die Telefonverbindung war wieder einmal unterbrochen. Vor einer halben Stunde bin ich endlich durchgekommen. Zu meinem großen Erstaunen meldete sich ein spanischer Junge, ein Freund offenbar von Angie, der in unserem Haus herumlief und sie suchte. Er erzählte mir, es sei keine Spur von den Kindern da, aber Tobi sei gekommen. Er war nicht im Haus, er kam die Straße entlang. Und, Tom, es scheint ihm schlecht zu gehen. Christopho sagt, er legt sich immer wieder hin, schwankt. Es sähe so aus, als habe er einen Schlag gegen den Kopf bekommen!«

Tom holte tief Luft. »O Gott!«, sagte er. Und dann berichtete er der erstaunten und entsetzten Brigitte, was er wusste.

 

Der Tierarzt hatte Tobi eine Spritze gegeben und richtete sich nun auf.

»Eine leichte Gehirnerschütterung, nehme ich an«, sagte er. »Nichts Schlimmes, aber ihm ist schwindelig und übel. Er muss einfach ruhig liegen, dann kommt das von alleine in Ordnung.«

»Was war das für eine Spritze?«, erkundigte sich Christopho.

»Etwas gegen die Schmerzen und zur Beruhigung. Gib ihm viel Wasser und achte darauf, dass er nicht in die Sonne geht. Und mach dir keine Sorgen!«

Der Tierarzt war ein freundlicher älterer Mann, der natürlich keine Ahnung hatte, was hinter der ganzen Geschichte steckte. Er nickte Christopho noch einmal zu und trottete dann wieder den Gartenweg entlang, wobei er sich mit dem Taschentuch den Schweiß von der Stirn wischte. Es war an diesem Tag noch heißer als jemals in den Wochen zuvor.

Das Telefon klingelte, und Christopho rannte sofort ins Haus. Es war Brigitte. Und nun staunte Christopho genauso, wie Manuels Mutter vor wenigen Minuten gestaunt hatte.

»Das gibt's ja nicht«, sagte er immer wieder.

Brigitte war noch immer bemerkenswert ruhig. »Pass auf, Christopho, tu jetzt bitte Folgendes ...«
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Am Abend - es war jetzt sechs Uhr, wie sie auf ihren Armbanduhren feststellen konnten - durften die Gefangenen noch einmal ins Bad. Sie hatten den ganzen Tag über nichts zu essen und zu trinken bekommen, fühlten sich elend und erschöpft. Im Bad konnten sie wenigstens den schlimmsten Durst am Wasserhahn stillen. Aber das half ihnen nicht gegen ihre knurrenden Mägen.

»Was haben Sie mit uns vor?«, fragte Chris den Mann, der ihn zum Bad begleitete. »Wollen Sie uns verhungern und verdursten lassen?«

Im Gegensatz zu Carlo verstand dieser Mann kein Deutsch, und statt einer Antwort versetzte er Chris nur einen kräftigen Stoß, um ihm klarzumachen, er solle sich beeilen.

Nachdem sie alle wieder im Zimmer waren, wurde von außen abgeschlossen. Schritte entfernten sich. Pat, die vom Weinen ganz verquollene Augen hatte, sprang auf, rannte zur Tür und hämmerte mit beiden Fäusten dagegen.

»Aufmachen!«, schrie sie. »Sofort aufmachen! Ich will hier raus! Lasst uns sofort raus!« Sie brach erneut in Tränen aus. »Ich kann nicht mehr«, schluchzte sie. »Ich werde völlig verrückt. Tobi gibt keinen Laut mehr von sich. Er ist tot, ich weiß es. Sein Bellen heute Nacht klang so schwach. Ich bin ganz sicher, dass er tot ist. Und ich konnte ihm nicht helfen!«

»Vielleicht ist er nach Hause gelaufen«, meinte Diane. »Das wäre doch möglich, Pat.«

»In seinem Zustand! Das geht gar nicht!«

»Sein Zustand hat sich vielleicht sehr gebessert. Du musst daran glauben, Pat. Du drehst ja sonst noch durch.«

Pat ließ sich in einen Sessel sinken und bemühte sich verzweifelt, ihre Tränen zurückzudrängen. Die anderen sahen sich ratlos an. Sie machten sich ja selber die größten Sorgen. Kurz darauf näherten sich wieder Schritte der Tür. Sie wurde aufgesperrt, und Carlo erschien auf der Schwelle, plump, groß und hässlich. Seine dicke Unterlippe hing herunter, sein Mund stand leicht offen, und er sah etwas dümmlich aus. Aber das täuschte. Carlo war nicht dumm. Er war sogar sehr clever.

»Wie geht es euch?«, fragte er.

Sein Deutsch klang hart und fremd, war aber fehlerlos. Carlo war so viel in der Welt herumgekommen, dass er mehrere Sprachen so fließend sprach wie seine eigene.

»Wir haben Hunger«, sagte Manuel trotzig. »Und Durst. Den ganzen Tag über hat uns kein Mensch irgendetwas gebracht!«

»Das ist aber schlimm!«, erwiderte Carlo ironisch. »Wirklich, ihr solltet euch beschweren. In einem guten Hotel darf so etwas nicht passieren!«

Keiner erwiderte etwas darauf.

Carlo grinste. »Wir wollen euch nur ein bisschen darauf vorbereiten, was euch bevorsteht. An das Fasten muss man sich schließlich gewöhnen. Nicht wahr?«

»Was haben Sie vor?«, fragte Angie alarmiert.

»Ich bin gekommen, um auf Wiedersehen zu sagen, Kleine. Carlo verlässt euch!«

Er merkte, dass es ein Fehler gewesen war, seinen Namen zu nennen. Sein Ton änderte sich. »Wir verschwinden heute Nacht«, brummte er. »Und ihr bleibt hier. Von alleine werdet ihr nicht herauskommen. Falls euch irgendwann einmal jemand findet, sind wir längst weit weg. Wahrscheinlich ist es allerdings, dass euch niemals jemand findet. In diesem Falle sehen wir uns erst dereinst in einer anderen Welt wieder!« Nun grinste er wieder. Solche Geschichten machten ihm Spaß.

Die Freunde sahen ihn entsetzt an.

»Sie können uns doch hier nicht einfach verhungern lassen!«, sagte Manuel. »Das ist ... das ist ja Mord!«

»Bevor ihr verhungert, werdet ihr verdursten«, erklärte Carlo leichthin. »Ich verstehe, dass ihr das nicht besonders angenehm findet, aber ihr müsst auch mich verstehen. Ihr hättet uns ja nicht in die Quere zu kommen brauchen. Hat euch irgendjemand darum gebeten? Nein! Wer seine Nase in anderer Leute Angelegenheiten steckt, muss dafür bezahlen, so leid es mir tut!«

Diane begann zu weinen. Pat sah den Verbrecher aus flammenden Augen an.

»Was ist mit meinem Hund?«

»Mit dem? Keine Ahnung. Hab' nicht nachgesehen. Der ist bestimmt verreckt!«

In Wahrheit hatte Carlo doch nachgesehen und festgestellt, dass Tobi davongelaufen war. Er nannte sich insgeheim den größten Idioten aller Zeiten, dass er den Köter nicht gleich erledigt hatte. Er wusste nicht, wie schlau der Hund war, aber er konnte die Möglichkeit nicht ausschließen, dass er irgendjemanden hierherführen würde. Unter anderem war auch das ein Grund, weshalb er so rasch fortwollte.

»Bitte«, sagte Pat, »ich muss wissen, was mit meinem Hund los ist!«

»Mäuschen«, erwiderte Carlo gönnerhaft, »du hast immer noch nicht kapiert, dass das überhaupt keine Rolle mehr für dich spielt. Klar?«

Er verließ das Zimmer. Die Tür schlug hinter ihm zu. Keiner sagte etwas. Alle dachten an den Abend, als Diane mit Nina gestürzt war und die Geschichte ihren Anfang genommen hatte. Sie wünschten inbrünstig, das wäre nie passiert.

 

Diane hatte Tom eine sehr genaue Beschreibung des einsamen Hofes und seiner Lage gegeben. Tom hatte sie gewissenhaft an Brigitte Galicano weitergeleitet. Brigitte gab sie detailliert an Christopho. Und Christopho ging damit zur Polizei.

Damit hatte die Beschreibung vier Stationen passiert. Wo, bei wem ein Fehler, eine Unachtsamkeit vorgekommen war, ließ sich später nicht mehr rekonstruieren. Aber Tatsache war: Die Beamten durchsuchten den falschen Hof.

Sie waren ohnehin mit sehr gemischten Gefühlen losgezogen. Wer sagte ihnen denn, dass die unwahrscheinliche Geschichte, die ein wildfremder Junge ihnen plötzlich erzählte, der Wahrheit entsprach? Sie klang ganz nach einer richtigen Räuberpistole.

Aber andererseits - man sollte jedem Hinweis nachgehen. Es könnte sehr peinlich werden, wenn sich herausstellte, dass man eine wichtige Spur übersehen hatte.

»Ich finde, das alles klingt ziemlich abenteuerlich und sonderbar«, hatte einer der Beamten streng zu Christopho gesagt, »und ich warne dich: Wenn du das alles nur erfunden hast, um dich wichtigzumachen, können meine Kollegen und ich ziemlich ungemütlich werden.«

Christopho hatte genickt. »Ich weiß, das hört sich verrückt an. Aber es ist wirklich alles so passiert, und ich mache mir große Sorgen um meine Freunde.«

Es war ebenfalls ein einsam gelegenes Gehöft, zu dem schließlich zehn Polizisten anrückten. Es duckte sich in die sanft ansteigenden Berge zum Mercedes-Wald, sah ein bisschen heruntergekommen und düster aus. Es wurde von zwei jungen Leuten bewohnt, einer mageren Frau mit langen schwarzen Haaren und einem Mann mit Bart und ebenfalls langen Haaren. Beide reagierten empört auf den Vorwurf der Beamten, sie seien in den Diebstahl der Papageien aus dem Loro-Parque verwickelt und für das Verschwinden von fünf Jugendlichen verantwortlich.

»Sie werden eine Menge Ärger bekommen«, sagte der junge Mann, als sich die Polizisten daran machten, Haus und Hof zu durchsuchen.

Natürlich fanden sie nichts. Weder Papageien noch entführte Kinder oder sonst irgendetwas, was ungesetzlich gewesen wäre. Die Beamten mussten sich in aller Form entschuldigen.

»Das hat ein Nachspiel«, verkündete die junge Frau und warf drohend ihr Haar zurück. »Sie können sicher sein, dass wir diesen Überfall nicht so einfach hinnehmen werden!«

Zurück in Santa Cruz, entlud sich der Zorn der Polizisten über Christopho. »Ich hoffe, dir ist klar, dass du aus dieser Sache nicht ungeschoren hervorgehen wirst. Da können ganz schöne Kosten auf dich zukommen!«

Christopho wurde blass, was der Beamte mit Genugtuung zur Kenntnis nahm.

»Ich verstehe das nicht«, sagte er verzweifelt. »Meine Freunde scheinen tatsächlich verschwunden zu sein, und sie haben erklärt, sie seien den Verbrechern vom Loro-Parque auf der Spur. Der Hund ist heute früh mit einer Gehirnerschütterung, die allem Anschein nach von einem Schlag auf den Kopf herrührt, nach Hause gekommen - allein. Sie müssen doch zugeben, dass das merkwürdig ist!«

»Mein lieber Junge, wir müssen überhaupt nichts zugeben, merk dir das. Weißt du, was ich glaube? Deine Freunde wollten ein bisschen Abenteuer spielen und haben sich eine schöne, gruselige und ganz und gar erlogene Geschichte ausgedacht. Ein bisschen Wichtigmachen kann ja von Zeit zu Zeit ganz schön sein. Nur was ihr hier getan habt, geht ganz entschieden zu weit.«

»Der Hund ...«

»Wenn jeder hier herumstreunende, angeschlagene Hund das Indiz für ein Verbrechen wäre, müssten auf dieser Insel ständig Verbrechen verübt werden. Also lass uns mit dem Köter zufrieden!«

Christopho seufzte. Es hatte keinen Zweck, ihnen klarmachen zu wollen, dass die meisten Deutschen ein anderes Verhältnis zu ihren Hunden hatten als Spanier und dass es für einen Hund wie Tobi absolut ungewöhnlich war, unbeaufsichtigt in der Gegend herumzulaufen. Sie würden ihm nicht mehr zuhören.

Er stieg auf sein Moped und fuhr nach La Laguna, um nach Tobi zu sehen. Der Hund hatte die ganze Wasserschüssel ausgeschlabbert und schien sich etwas besser zu fühlen. Er war sehr unruhig. Immer wieder stand er auf und wollte zum Gartentor laufen. Christopho hielt ihn fest. »Nicht! Du sollst doch ganz ruhig liegen bleiben, hat der Arzt gesagt!«

Er ging ins Haus und rief im »Burning Star« an, um zu sagen, dass er heute Abend nicht kommen würde. Sein Chef maulte, aber Christopho blieb hart. Selbst wenn sie ihn hinauswarfen - heute Abend musste er hier die Stellung halten.

Keiner der Gefangenen konnte einschlafen. Sie ließen eine Kerze brennen, weil ihnen das ein tröstliches Gefühl gab, und lauschten auf die Geräusche im Haus. Etwa gegen halb zwölf wurde draußen der Kombi vorgefahren. Sie vernahmen Schritte, die eilig hin und her liefen, gedämpfte Stimmen und Rufe. Offenbar ging es hektisch zu. Dann schrien wieder Papageien - wie damals an dem Abend, als Pat und Manuel in dem Haus um Hilfe baten. Tatsächlich war das ja erst vorgestern gewesen. Es kam ihnen allen wie eine Ewigkeit vor. Schließlich wurde der Motor wieder angelassen, und das Auto entfernte sich. Totenstille blieb zurück.

»Da entkommen sie nun«, sagte Chris bitter. Er war der Erste, der das Schweigen unterbrach. »Sie entkommen mit drei Dutzend gestohlenen Papageien - und wir sitzen hier und können überhaupt nichts tun!«

»Ich bin froh, dass sie weg sind«, meinte Diane schaudernd.

»Ich hatte Angst vor diesem ... Carlo nannte er sich, oder? Jetzt können sie uns wenigstens nichts mehr tun!«

»Aber sehr rosig ist unsere Lage jedenfalls nicht«, meinte Angie. »Wenn uns keiner findet, sterben wir hier. Was glaubt ihr, wie lange wir es aushalten können ohne Essen und Trinken?«

»Ohne Essen kann man es eine ganze Zeit aushalten«, meinte Manuel, »aber ohne zu trinken, nur eine ganz kurze Zeit. Drei Tage vielleicht.«

Drei Tage! Das war wenig Zeit.

»Das sind ganz gemeine Verbrecher!«, flüsterte Diane. »Wie können Menschen nur so grausam sein?«

»Wenn das professionelle Tierhändler sind, gehen sie über Leichen«, sagte Pat. »Das sind die rücksichtslosesten Banditen, die es gibt. Sie rotten ganze Tierarten gewissenlos aus und scheren sich einen Dreck darum, ob es vielleicht gerade der letzte Elefant oder letzte Leopard ist, den sie erlegen. Von solchen Leuten kann man nicht erwarten, dass sie mit Menschen zimperlich umgehen - schon gar nicht, wenn die ihre Geschäfte stören, so wie wir.«

»Meine letzte Hoffnung ist Tom«, sagte Chris. »Er muss inzwischen gemerkt haben, dass wir schon die zweite Nacht nicht zu Hause sind.«

»Wenn er angerufen hat!«

»Tom ist so gewissenhaft; nach allem, was wir ihm erzählt haben, ruft er wahrscheinlich jede Viertelstunde an!«

»Aber er spricht nicht Spanisch. Wie soll er sich mit der Polizei in Verbindung setzen und denen klarmachen, was los ist?«

»Das geht nur über Brigitte.«

»Ja, und die ist in Madrid! Wie soll Tom denn an die rankommen?«

»Vielleicht kommt sie an ihn heran«, meinte Manuel. »Denn wie ich meine Mutter kenne, telefoniert sie schon überall herum, um rauszufinden, wo wir sind. Immerhin kann sie uns ja auch seit zwei Tagen nicht erreichen.«

Sie schwiegen wieder. Alle diese Gespräche hatten sie in den endlosen Stunden ihrer Gefangenschaft hundertmal geführt, und nie waren sie zu einem Ergebnis gelangt. Würde Tom ...? Würde Brigitte ...? Was wäre wenn ...? Das Schlimme war, sie konnten nichts tun. Sie konnten nur in ihrer finsteren Kammer sitzen und warten.

»Hört mal«, sagte Angie plötzlich. »Kommt da jemand?«

Diane wurde sofort wieder blass. Aber alle anderen sahen auf einmal wacher und lebendiger aus. Sie drängten sich zur Tür.

Sie vernahmen ein Tappen auf der Treppe, dann ein Rascheln und Kratzen, und dann hörten sie, direkt auf der anderen Seite der Tür, ein Bellen.

Pat schrie auf. »Tobi! Da ist Tobi!«

Tobi sprang an der Tür hoch und bellte heftiger. Seine Krallen rutschten über das Holz. Pat war im Nu tränenüberströmt. »Das ist wirklich Tobi. Er lebt! Tobi lebt noch!«

Jetzt erklang eine Stimme. Auf Spanisch. Und nun schrie Angie. »Christopho! Da draußen steht Christopho!«

»Lass uns raus!«, riefen alle. »Christopho, lass uns raus!«

Christopho erwiderte etwas. Manuel übersetzte. »Die müssen den Schlüssel mitgenommen haben. Christopho sagt, es steckt keiner. O verdammt, er kriegt die Tür nicht auf!«

»Kann er sie nicht einrennen?«, fragte Angie, die ihrem schwarzlockigen Freund Bärenkräfte zuzutrauen schien. »Oder das Schloss aufbrechen oder irgendetwas?«

Manuel übersetzte. Christopho antwortete. Es klang hilflos.

»Es scheint nicht möglich zu sein«, sagte Manuel. »Aber Christopho will Hilfe holen. Er sagt, er ist schnell zurück.«

»Er soll sich beeilen!«, rief Diane. »Er soll so schnell machen, wie er nur kann!«

Sie lauschten den sich entfernenden Schritten. Was für eine verrückte Nacht!

 

Christopho hatte sich am späten Abend im Haus der Galicanos vor den Fernseher gesetzt, aber er war so beschäftigt mit seinen Sorgen um die verschwundenen Freunde, dass er sich nicht im Mindesten auf den Film konzentrieren konnte. Schließlich schaltete er das Gerät ab. Er hatte mit Brigitte telefoniert und ihr von der missglückten Aktion erzählt, und die hatte daraufhin Tom angerufen und noch einmal nach der Wegbeschreibung gefragt. Aber keiner fand heraus, wo der Fehler lag. Im Übrigen hätte es auch nichts genützt, denn Christopho hätte die Polizisten kein zweites Mal bewegen können, ein geheimnisvolles Haus aufzusuchen und zu durchwühlen. Brigitte, die natürlich sofort ihrerseits mit der Polizei telefoniert hatte, war ebenfalls abgeblitzt.

»Was glauben Sie, welchen Ärger wir uns mit solchen Aktionen einhandeln!«, hatte ihr der Beamte erklärt. »Wir können das nicht noch einmal machen, zumal Sie uns nur vage Hinweise liefern. Wissen Sie, meiner Ansicht nach machen sich die verschwundenen Jugendlichen irgendwo ein paar aufregende Tage. In dem Alter sagt man seinen Eltern nicht, wohin man geht und wie lange man bleibt!«

Brigitte buchte sofort den nächsten Flug nach Teneriffa.

Kurz nach elf ging Christopho in den Garten, um nach Tobi zu sehen. Er hatte den Hund nicht bewegen können, ins Haus zu kommen. Jetzt stand er am Gartentor und winselte. Als er Christopho erblickte, lief er auf ihn zu, drehte dann wieder um und rannte erneut zum Tor. Christopho folgte ihm. Tobi bellte ungeduldig.

Er will mir etwas zeigen, dachte Christopho. Laut sagte er: »Tobi - kannst du mich zu deinen Freunden führen?«

Tobi wedelte mit dem Schwanz. Er bellte noch einmal, kräftiger als heute früh. Die Spritze des Arztes schien ihm geholfen zu haben.

Christopho überlegte. Der Arzt hatte gesagt, Tobi solle unbedingt ruhig liegen bleiben, aber andererseits konnte jede Sekunde Verzögerung eine neue Gefahr für Angie und die anderen bedeuten.

»Okay«, sagte er, »lauf voraus. Ich komme mit!«

Er öffnete das Tor. Tobi schoss hinaus und jagte die Straße entlang. Aber am Ende blieb er stehen und wartete, bis Christopho sein Moped angeworfen hatte und ihm nachkam. Dann erst lief er weiter.

Kluger Hund, dachte Christopho, während sie nebeneinander durch die Nacht eilten. Tobi schien keine Sekunde lang zu zögern. Zielsicher rannte er über die Wiese.

Christopho sah das Haus schon aus der Ferne, und da Tobi direkt darauf zuhielt, hatte er keinen Zweifel, dass dies der Hof war, um den es ging. Er hielt an und schaltete den Motor ab.

»Tobi!«, rief er leise. »Warte!«

Tobi blieb stehen und sah ihn aufmerksam an. Christopho schob sein Moped an eine Gruppe von Büschen heran und lehnte es gegen einen Strauch mit blühender Bougainvillea. Es schien ihm ratsam, sich dem Hof zu Fuß zu nähern.

Er kam ungefähr zehn Minuten, nachdem die Verbrecher verschwunden waren, am Haus an.

 

Und nun also befand er sich auf dem Rückweg, um Hilfe zu holen, und die Freunde saßen, zitternd vor Ungeduld, in ihrem Verlies. Vor der Tür hörten sie Tobi schnüffeln und ab und zu leise bellen. Pat war die verkörperte Seligkeit. Was immer jetzt noch kommen würde, das Schlimmste war vorüber.

Als sie ein Motorengeräusch hörten, sprangen sie erneut alle auf. Ein Auto bog in den Hof.

»Das sind sie!«, rief Chris. »Das ist die Polizei!«

Sie lachten und weinten und fielen einander um den Hals. Nur noch wenige Minuten, und sie waren frei. Die Beamten würden die Tür aufbrechen und sie hinauslassen. Pat konnte es kaum abwarten, Tobi zu umarmen.

Plötzlich sagte Manuel: »Es ist zu früh. Merkt ihr nicht, dass es zu früh ist?«

Die anderen starrten ihn an.

»Was?«, fragte Pat.

»So schnell kann Christopho die Polizei überhaupt nicht informiert haben. Selbst wenn er gefahren ist, als sei der Teufel hinter ihm her. Es kann nicht sein!«

»Mein Gott, er hat recht«, sagte Chris leise.

»Aber wer ...?«, fragte Diane.

Sie hörten Stimmen im Hof, Stimmen, die sie sehr gut kannten.

Angie wurde blass. »Sie sind zurückgekommen«, flüsterte sie.
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Tobi bellte wie verrückt. Pat geriet natürlich sofort wieder in Panik. Carlo würde nicht lange fackeln, das wusste sie, diesmal noch weniger als beim letzten Mal. Sie schrie Tobi durch die Tür zu, er solle ruhig sein und niemanden angreifen. »Sitz, Tobi! Sitz! Bitte, sei um Gottes willen ruhig!«

Sie hörten Carlo schreien. »Was macht dieser verdammte Köter hier? Wieso lebt das Vieh überhaupt noch?«

Pat schlug mit den Fäusten gegen die Tür. »Tobi! Tobi!«

Aber offenbar hielt sich Tobi zurück. Er bellte und fletschte die Zähne, aber er hatte nicht vergessen, dass der fremde Mann ihm so weh getan hatte. Und er sah das blinkende Metall in seiner Hand. Tobi wusste nicht, was eine Pistole ist, aber wie viele Tiere wich er instinktiv und leise knurrend davor zurück.

Carlo war nicht scharf darauf, tatsächlich zu schießen. Wenn er den Hund nicht sofort mit dem ersten Schuss erledigte, würde er sich in eine reißende Bestie verwandeln - um das zu wissen, hatte er genug Erfahrung mit Tieren. Wenn er Tobi in Schach halten konnte, genügte das - abgesehen davon, dass er mehr denn je wünschte, er hätte ihn erschossen, als er bewusstlos vor ihm lag.

Einer der Männer schloss die Tür auf. Flink wie ein Wiesel war Pat sofort draußen, kauerte neben Tobi nieder und umklammerte ihn mit beiden Armen. »Tobi, bist du in Ordnung? O Gott, ich habe solche Angst um dich gehabt!«

Tobi leckte ihr begeistert über das Gesicht. Inmitten der ganzen gefährlichen Situation, umgeben von bewaffneten Männern, gefangen in einem einsamen Haus, verstrickt in irgendein verrücktes, gefährliches Abenteuer, waren die beiden erst einmal einfach nur selig, dass sie einander wiederhatten.

»Wenn der Hund mich anfällt, wird er auf der Stelle erschossen«, warnte Carlo. »Also, wenn dir sein Leben lieb ist, pass auf ihn auf!«

Pat war nie entschlossener gewesen. Mit ihrem ganzen Gewicht hing sie an Tobi. Im Zweifelsfall würden sie beide vor der Pistolenmündung landen, keinesfalls aber der Hund allein.

»Was ist denn passiert?«, fragte Chris. Carlo sah ihn grimmig an, so als seien er und seine Freunde für alle Schwierigkeiten verantwortlich, die es auf dieser Welt gab.

»Was passiert ist?«, knurrte er. »In eine Polizeipatrouille sind wir hineingeraten, das ist passiert. Ich dachte, es kreuzen keine Boote mehr, aber natürlich muss in dem Moment eines erscheinen, wo wir am Strand ankommen. Verdammte Scheiße!«

Einer der Männer sagte etwas in Spanisch, und Carlo nickte. »Wir müssen fort. In unser anderes Versteck. Aber für den Fall, dass die Bullen versuchen, uns zu nahe zu rücken ...«

Er packte die nächststehende Person und zerrte sie zu sich heran. Es war Diane. »Du begleitest uns, mein Fräulein. Solange du bei uns bist, können sie uns nicht allzu viel antun!«

Ausgerechnet Diane! Alle erstarrten.

»Bitte«, sagte Chris, »nehmen Sie mich mit. Es kann Ihnen doch gleich sein, wen Sie haben. Nehmen Sie mich!«

»Ich habe gesagt, das Mädchen kommt mit, und dabei bleibt es!«

Carlo schubste Diane, die sich wie in einem bösen, fremden Traum bewegte, vor sich her die Stufen hinunter. Als Tobi das sah, begann er am Halsband zu zerren. Aber Pat hielt ihn eisern fest. Es hatte keinen Sinn zu rebellieren. Nicht gegen vier Männer, die alle einen Revolver trugen.

Einer der Männer bedeutete den Kindern, dass sie sich wieder in das Zimmer zu begeben hätten. Pat zerrte Tobi mit. Jetzt war es Angie, die beinahe durchdrehte.

»Diane!«, schrie sie. »Keine Angst, Diane! Wir helfen dir!«

Die Tür wurde zugeschlagen, der Schlüssel umgedreht. Draußen im Hof sprang der Motor des Kombis an.

»Das darf doch nicht wahr sein!«, flüsterte Angie. »Das kann doch nicht wahr sein!«

Sie konnte es nicht fassen, dass sie hilflos hatte mitansehen müssen, wie ihre Schwester von den Gangstern mitgenommen wurde. Als Geisel. Um Gottes willen, daran hatte sie nie gedacht, als sie sich so unbändig darauf gefreut hatte, das Verbrechen vom Loro-Parque aufzuklären. Das Geräusch des Autos verklang in der Nacht. Es hatte sich nichts geändert. Sie saßen wieder in dem dunklen Zimmer, nur dass eine von ihnen fehlte. Dafür war ein Hund hinzugekommen, der Pat vor Glück fast auffraß.

 

Es dauerte eine ganze Weile, bis Christopho die Polizisten dazu bewogen hatte, ihn zu begleiten. Am Anfang hatten sie nur theatralisch geseufzt, als er plötzlich aufkreuzte - kurz nach Mitternacht, zerzaust und abgehetzt. Es saßen zwei Beamte in der Wachstube, beide waren sie bei der missglückten Aktion am Nachmittag dabei gewesen.

»Nicht schon wieder!«, stöhnte der eine. »Das ist ja nicht zum Aushalten! Erst telefoniert diese Frau aus Madrid stundenlang mit uns, dann taucht unser junger Sherlock Holmes wieder auf! Solltest du nicht um diese Zeit längst im Bett liegen, Kleiner?«

Christopho hatte den Spott hingenommen, war aber dann wütend geworden, als er merkte, ihm wurde kein Glauben geschenkt.

»Wenn Sie jetzt nichts tun, werden Sie es bereuen! Ich kann meine Freunde zur Not auch selbst befreien, aber Sie werden verdammt viel Ärger mit deren Eltern bekommen. Heute Nachmittag hatte ich mich geirrt - irgendetwas in der Beschreibung des Weges hatte nicht gestimmt, aber eines ist auf jeden Fall wahr: Meine Freunde sitzen auf einem einsamen Gehöft, sie sind dort eingesperrt, und die Männer, die das getan haben, sind dieselben, die die Papageien aus dem Loro-Parque gestohlen haben. Sie sind unterwegs, um mitsamt ihrer Beute zu entwischen, und Sie sollten besser versuchen, sie daran zu hindern, anstatt hier herumzusitzen und mich wie einen dummen Jungen zu behandeln!«

Er hätte möglicherweise die ganze Nacht mit ihnen debattiert. Aber in genau diesem Moment kam ein Funkspruch durch, in dem den Beamten mitgeteilt wurde, ein Patrouillenboot habe durch Zufall eine Hand voll Männer bemerkt, die in der Gegend von Tanganana dabei gewesen waren, Kisten in ein Boot zu verladen. Von dem Polizeiboot aus mit einem Megafon aufgefordert, stehen zu bleiben und sich auszuweisen, hätten sie mit einem Kombiwagen die Flucht ergriffen. Das Schiff, das draußen auf dem Meer offenbar auf die Männer gewartet hatte, sei inzwischen durchsucht worden. Man habe Elfenbein, Krokodilleder und Wildkatzenfelle sichergestellt.

Diese Auskunft reichte. Die Polizisten in der Wachstube sprangen auf. »Okay, Kleiner, führ uns zu diesem Haus!«

Hätten sie sich nicht so lange geziert, sie hätten Carlo und die anderen womöglich noch beim Haus gestellt. Aber so kamen sie an, als die Verbrecher mit ihrer Gefangenen bereits zwanzig Minuten Vorsprung hatten.

Durch die Tür schrie Manuel den Beamten alle Informationen zu, und fünf der Polizisten stürzten sofort in ihre Autos und nahmen die Verfolgung auf. Eine Nachricht hatte sie besonders zur Eile angetrieben: Der Name »Carlo« war gefallen. Und wenn es sich tatsächlich um den Carlo handelte, dann würden sie einen ganz dicken Fisch an die Angel bekommen. Carlo wurde international gesucht. Bei der endlos langen Liste von Straftaten, die ihm zur Last gelegt wurden, konnte er mit mindestens zwanzig Jahren Gefängnis rechnen. Wenn es der Carlo war ... Der Chef der Truppe sah sich im Geiste schon befördert.

Es erwies sich als außerordentlich schwierig, die Tür aufzubrechen. Christopho hätte es nie im Leben allein schaffen können. Aber endlich splitterte das Holz um das Schlüsselloch herum. Die Tür sprang auf. Die Gefangenen drängten heraus.

In den ersten Momenten herrschte vollkommenes Durcheinander. Angie und Christopho umarmten einander. Tobi sprang bellend im Kreis herum. Pat fiel einem Polizisten um den Hals.

Dann sagte der Einsatzleiter: »Wir müssen ein Protokoll von den Geschehnissen aufnehmen. Die Spurensicherung bleibt hier, wir fahren zur Wache zurück.«

Auf einmal war alles ganz still. Manuel übersetzte, was gesprochen worden war. Angie bat ihn, nach Diane zu fragen. Aber der Einsatzleiter schüttelte nur den Kopf. Nein, es gab noch keine Nachricht von Diane. Seine Leute hatten den flüchtenden Kombi noch nicht gesichtet.

Frustriert und traurig traten die Freunde den Rückweg an. Sie hatten sich so darauf gefreut, so darum gebangt, aus ihrem Verlies befreit zu werden, und nun war alles noch viel schrecklicher als vorher. Sie wussten nicht, wo Diane war. Sie wussten nur, dass vier skrupellose Männer sie entführt hatten, dass diese Männer Pistolen hatten und dass sie wild entschlossen waren, sich dem Zugriff der Polizei zu entziehen - und dass alles passieren konnte, wenn sie sich in die Ecke getrieben fühlten.

In der Polizeiwache bekamen sie Cola aus dem Automaten, um erst einmal ihren schlimmsten Durst zu stillen. Irgendjemand trieb belegte Brote auf. Seltsamerweise fühlte sich keiner von ihnen müde. Sie waren hellwach, obwohl sie in der letzten Nacht kaum und in dieser überhaupt noch nicht geschlafen hatten. Fiebrig und erwartungsvoll kauerten sie auf ihren Stühlen, Wolldecken um die Schultern, die Plastikbecher mit Cola in den Händen. Die Nacht war noch nicht zu Ende. Und irgendwo auf der Insel brauste der geheimnisvolle Kombiwagen durch die Dunkelheit und Diane schwebte in höchster Gefahr.

 

Ein kleiner, vierschrötiger Spanier, den die anderen »Alfonso« nannten, steuerte den Wagen. Neben ihm saß ein Großer, Hagerer, der nie ein Wort sprach. Zwischen die beiden hatte sich die hübsche Frau mit den kalten Augen gequetscht. Auch sie schwieg eisern, mit zusammengepressten Lippen. Sie schien sich nicht einmal zu fürchten, obwohl ihnen allen die Polizei auf den Fersen war. Es hatte den Anschein, als interessiere sie das nicht besonders. Es würde alles so kommen, wie es kommen sollte.

Im Laderaum, zwischen den Kisten mit den Papageien, kauerten Carlo, ein weiterer Komplize und Diane. Diane war der Mund verbunden worden, aber man hatte sie nicht gefesselt - sie hätte ohnehin nicht entkommen können. Ihre Augen waren schreckgeweitet, ihr Atem kam keuchend hinter dem dicken Tuch hervor. Sie versuchte sich zu zwingen, ruhig zu atmen, aber immer wieder fiel jäh die Angst über sie her, sie müsste ersticken, und schon brach ihr überall der Schweiß aus, und sie fing an zu röcheln. Ihr traten die Tränen in die Augen vor Verzweiflung. Carlo bemerkte es.

»Heiß unter dem Ding, wie?«, fragte er grimmig. Seine Nerven hatten gelitten in der letzten Stunde. Alles war schiefgegangen, und es schien ihm fraglich, ob sie je heil aus der Sache herauskommen konnten. »Leider kann ich dich nicht davon befreien. Am Ende fängst du im falschen Moment an zu schreien, und das könnte für uns alle unangenehme Folgen haben!«

Diane schüttelte heftig den Kopf, aber Carlo grinste. »Sie versprechen immer alle, still zu sein, aber wer sich darauf verlässt, ist ein Dummkopf!«

Dann wandte er sich wieder ab und starrte vor sich hin.

Sie fuhren in Serpentinen bergauf, so viel bekam Diane mit. Sie zerbrach sich den Kopf, wohin man sie wohl brachte. Ins Anagagebirge vielleicht, das so oft tief in den Wolken lag und ganz und gar von Nebel umhüllt war, selbst wenn sonst überall die Sonne schien?

Es schauderte sie; dann kam ihr schon wieder zu Bewusstsein, wie schwer sie nur atmen konnte, und sogleich fing sie an zu keuchen. Sie lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen.

Sie wusste nicht, wie lange sie gefahren waren, als der Wagen plötzlich stehen blieb und der Motor ausgeschaltet wurde. Carlo rappelte sich auf, packte Diane am Arm und zog sie in die Höhe. Sie musste aus dem Wagen klettern und stand in völliger Dunkelheit. Nach und nach nahm sie die Umrisse von Bäumen wahr und roch einen beinahe heimatlichen Duft: Harz, Erde und Tannennadeln. Manuel hatte viel vom Mercedes-Wald erzählt. Ob man sie dorthin gebracht hatte?

Vor ihnen stand ein Haus, eines jener kleinen, unverputzten, immer etwas unvollkommen scheinenden Häuser der Insel. Es duckte sich tief zwischen die Bäume, hatte etwas von einem Hexenhaus und wirkte viel anheimelnder als der verfallene Bauernhof, auf dem sich die Männer zuerst aufgehalten hatten.

Wie sich herausstellte, war jedoch der Bauernhof geradezu komfortabel gegen dieses Haus. Es gab weder Strom noch fließendes Wasser. Im Innern herrschte ein unvorstellbares Durcheinander von alten Möbeln, zusammengerollten Teppichen, Bergen von Gläsern und Tellern, die wahllos herumstanden. Alles war überzogen von einer dicken Staubschicht. Es roch feucht und modrig. Schon seit Monaten konnte niemand mehr in diesem Haus gewohnt haben.

Carlo führte Diane eine schauerlich knarrende Treppe hinauf in ein kleines Zimmer und riss ihr dort das Tuch ab. Diane schnappte nach Luft, ihr Gesicht war gerötet und glänzte feucht.

»Wo sind wir?«, fragte sie.

Carlo zuckte mit den Schultern. »Spielt ja wohl keine Rolle für dich, oder? Du bleibst jetzt erst einmal ein paar Tage mit uns hier. Und wenn du schreist ...« Er machte eine Handbewegung zu dem Tuch hin, das jetzt auf dem Boden lag.

Diane schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Ich schreie bestimmt nicht!«

Sie würde alles tun, was man von ihr verlangte, wenn man sie dafür nur nicht wieder halb ersticken ließe.

Carlo verschwand. Sie hörte, wie er die Tür absperrte. Er hatte Diane zwei brennende Kerzen dagelassen, sodass sie ihre neue Umgebung wenigstens schattenhaft erkennen konnte. Es gab nicht viel in dem Zimmer: einen wackeligen Tisch, einen Stuhl mit drei Beinen, einen Sessel, der nach Mottenpulver stank und staubte, wenn man ihn nur anschaute. Auf dem Boden wellte sich ein uralter Teppich, der aussah wie ein Schweizer Käse, über und über durch Löcher verunziert.

Und es gab ein Fenster!

Man konnte kaum hindurchsehen, so dick war die Staubschicht, aber es ließ sich immerhin öffnen, und zwar erstaunlicherweise, ohne ein Geräusch von sich zu geben. Diane hatte den Atem angehalten, aber nun lehnte sie sich hinaus. Was sie sah, deprimierte sie: Die Erde lag viel zu weit unter ihr, als dass sie es hätte riskieren können zu springen. Sie würde sich die Beine dabei brechen. In einiger Entfernung entdeckte sie die Umrisse eines Rohres, von dem sie allerdings nicht ausmachen konnte, ob es bis nach unten führte. Aber wie sollte sie bis dahin kommen, um dann möglicherweise hinunterzurutschen? Ja, wäre sie sportlich wie Angie oder so ein richtiger drahtiger, kleiner Klammeraffe wie Pat ... Die beiden Mädchen würden es wahrscheinlich riskieren, aber sie ... Sport war nie ihre starke Seite gewesen, denn obwohl sie schnell und gewandt war, fehlte es ihr an Kraft und Wagemut. Sie fürchtete sich schnell, wenn sie an etwas hinaufklettern oder über etwas hinüberspringen musste. Meistens ging es dann natürlich auch tatsächlich schief.

Sie schloss das Fenster wieder und setzte sich auf den dreibeinigen Stuhl. Der fühlte sich zwar hart und unbequem an und er wackelte auch bedenklich, aber da Diane nicht in den grässlich schmutzigen Sessel wollte, blieb ihr keine Wahl. Sie saß dort und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.

Was konnte mit ihr geschehen?

Eines stand fest: Vorerst konnten es Carlo und seine Leute nicht riskieren, die Insel zu verlassen. Außerdem mussten sie damit rechnen, dass ein gewaltiges Polizeiaufgebot nach ihnen suchte, nun, da sie auch noch ein junges Mädchen entführt hatten. Wie sicher konnten sie sich in diesem Haus fühlen?

Wenn es wirklich sehr verborgen lag, hatten sie eine gewisse Chance, unentdeckt zu bleiben, denn schließlich waren sie der ersten großen Fahndung nach dem Überfall auf den Loro-Parque auch entgangen, aber diesmal würde wahrscheinlich alles rückhaltlos durchgekämmt. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Polizei sie aufstöberte, war nicht gerade gering. Und was würde das für sie, Diane, bedeuten?

Sie war eine Geisel. Also gewissermaßen ein lebendes Schutzschild für die Verbrecher. Sie kannte das aus Gangsterfilmen: Die Schurken forderten freien Abzug, ein Fluchtauto und ein Flugzeug und Gott weiß was, und die Geisel musste mitkommen, eine entsicherte Pistole ständig an die Schläfe gedrückt. Mitkommen wohin? Was würde dann passieren, wenn sie zu einer Belastung wurde? Wenn man keine Geisel mehr brauchte?

Wozu war dieser Carlo fähig?

Unmöglich, jetzt zu schlafen. Allein schon der quälende Hunger hielt sie wach. Und Durst verspürte sie auch immer heftiger. Wäre Angie doch wenigstens hier. Diane wusste, sie würde sich viel besser fühlen mit ihrer starken, unerschrockenen Schwester an der Seite. Wenn sie es richtig überlegte, waren sie ganz selten nur im Leben voneinander getrennt gewesen. Sie hatten gemeinsame Freunde und waren auch in der Freizeit beinahe immer zusammen. Sie verreisten gemeinsam, tauschten ihre Kleider, zogen sich sogar oft völlig gleich an. Angie würde sie nicht im Stich lassen, das wusste Diane. Sie würde nicht ruhen, ehe nicht alles getan wäre, um sie hier herauszuholen. Und die anderen würden ihr natürlich beistehen. Gerührt dachte Diane daran, wie Chris sich sofort anerboten hatte, an ihrer Stelle zu gehen. Wie nett von ihm, wie mutig!

Sie stand wieder auf und trat ans Fenster. Draußen lag tiefdunkle Nacht. Wie nur sollte irgendjemand herausfinden, wo sie sich befand?

 

Nach ihrer langen Vernehmung auf der Polizeiwache waren die Freunde nach Hause gegangen. Christopho begleitete sie. Er war froh, dass er Angie unversehrt wiederhatte, aber das Schicksal ihrer Schwester bekümmerte ihn. Angie sah wie versteinert aus. Immer wieder sagte sie: »Ich muss doch etwas tun! Ich kann doch nicht einfach herumsitzen!«

»Du kannst jetzt nichts tun«, sagte Chris beruhigend. »Du musst alles Weitere der Polizei überlassen. Ich bin sicher, die lassen nichts unversucht.«

»Aber bis sie sie finden, kann es zu spät sein. Außerdem glaube ich, dass dieser Carlo zu allem entschlossen ist. Mein Gott, warum gerade sie!« Angie zerfleischte sich in Selbstvorwürfen. »Sie wollte das alles nicht! Von Anfang an wäre sie am liebsten nicht mitgekommen. Aber ich habe sie wieder ausgelacht und gespottet, weil sie sich immer fürchtet ...«

»Jetzt mach dir keine Vorwürfe!« Pat legte den Arm um Angie. »Du konntest nicht wissen, was kommen würde. Angie, bitte! Mach dich jetzt nicht verrückt!«

Zu Hause kochten sie sich heißen Kakao und schoben Pizzas aus der Tiefkühltruhe in den Backofen. Es war fast drei Uhr.

»Eine Mitternachtsparty«, sagte Angie traurig. »Aber keine schöne. Letztes Jahr in der Eulenburg waren Diane und ich zu einem Mitternachtsfest am Strand eingeladen. Es war toll. Wir haben uns großartig amüsiert. Allerdings nahm die Sache dann ein abruptes Ende, weil zwei besonders alberne Mädchen es sich genau in dieser Nacht in den Kopf gesetzt hatten, als Gespenster verkleidet eine unserer Reitlehrerinnen zu erschrecken. Sie machten das ganze Haus rebellisch.«

»Und ich schlich in derselben Nacht zum Krähenhof, um meinen Tobi zu befreien«, erinnerte sich Pat und streichelte ihren Hund zärtlich. »Und dabei wurde ich von den Mommsens, diesen Einbrechern, geschnappt. Aber es traf mich besonders schlimm: Man sperrte mich zusammen mit unserer lieben Kathrin ein!«

Trotz der gedrückten Stimmung lächelten Chris und Angie schwach: Ja, die liebe Kathrin. Irgendwie gehörte sie in ihrer ganzen Verschrobenheit schon fast dazu.

Gegen fünf Uhr beschlossen sie, doch noch ein wenig zu schlafen, aber natürlich waren sie viel zu aufgeregt, und eine halbe Stunde später versammelten sie sich nacheinander wieder im Wohnzimmer. Blasse, übermüdete Gesichter, Ringe unter den Augen. Angie hatte stark gerötete Lider. Sie musste heftig geweint haben.

Als sie beim Frühstück saßen, fuhr draußen ein Taxi vor. Wenig später stand Brigitte in der Haustür. Sie starrte auf die Schar, die in der Küche um den Tisch herumsaß und gerade die zweite Kanne Tee leerte, ließ alle Taschen und den Koffer fallen und sagte aus tiefster Seele: »Gott sei Dank!«

In der ersten Minute war ihr natürlich nicht aufgefallen, dass Diane fehlte. Nun schaute sie von einem zum anderen. »Ist etwas? Seid ihr nicht froh, dass die Sache glimpflich abgegangen ist? Meine Güte, ich sollte eigentlich furchtbar böse auf euch sein! Ihr hattet mir versprochen, gut auf euch aufzupassen. Ich kann auch wirklich nicht verstehen, wie ihr so leichtsinnig und unvernünftig sein konntet. Hinzugehen und sich mit Verbrechern einzulassen, von denen niemand weiß ...«

An dieser Stelle stützte Angie den Kopf in die Hände und fing wieder an zu weinen.

»Mami«, sagte Manuel leise, »es ist leider noch nicht alles in Ordnung. Es ist ...« Er zögerte.

Und nun fragte seine Mutter plötzlich scharf: »Wo ist eigentlich Diane?«

Angie schluchzte heftiger.

Brigitte wurde blass. »Ist ihr etwas passiert?«

Manuel stand auf, drückte seine Mutter auf einen Stuhl und holte eine Tasse für sie aus dem Schrank. »Trink erst mal einen Schluck. Und dann erzählen wir dir alles ...«

 

Die Polizei machte auf der ganzen Insel Stichproben, und sie gingen diesmal mit besonderem Einsatz und größter Aufmerksamkeit vor. Zum einen, weil die Gangster jetzt eine Geisel hatten, ein vierzehnjähriges Mädchen aus Deutschland, was im Falle eines Misserfolges der Polizei sicherlich ein gewaltiges Presseecho hervorrufen würde. (Der Ermittlungsleiter sah in diesem Falle seine Beförderung in weiter Ferne verschwinden.) Und zum anderen hatte die Durchsuchung des geheimnisvollen Schiffes auf dem Meer ergeben, dass man es tatsächlich mit einer Bande von Tierfängern zu tun hatte, nach der schon seit Jahren gefahndet worden war. Der Verdacht, dass es sich bei Carlo um den berüchtigten Carlo handelte, hatte sich fast zur Gewissheit verdichtet. Es würde ein Triumph sein, ihn zu fassen.

»Ihr müsst mit äußerster Vorsicht ans Werk gehen«, hatte der Chef seine Leute ermahnt. »Carlo ist dafür bekannt, dass er nicht lange fackelt. Der bringt es fertig und erschießt das Mädchen. Das wäre eine absolute Katastrophe. Deshalb: Kein unüberlegter Schritt! Kein direkter Angriff! Wir müssen jeden Schritt sorgfältig überlegen.«

Insgeheim machte er sich große Sorgen. Ausgerechnet eine deutsche Urlauberin. Eine fantastische Werbung für die Ferieninsel im Atlantik. »Vierzehnjähriges deutsches Mädchen von Verbrechern erschossen - Polizei machtlos.« Er sah die Schlagzeilen bereits vor sich.
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Am frühen Morgen floss eine Spur Sonnenlicht in Dianes Zimmer, aber kurz darauf senkte sich bereits der Nebel über den Mercedes-Wald, und im Nu war das Haus umhüllt von wogenden weißen Schleiern. Nur schwach schimmerten die Bäume durch das dichte Meer. Als Diane das Fenster öffnete, quoll feuchte, kalte Luft in das Zimmer und ließ sie frösteln. Es roch nach nassem Gras.

Um neun Uhr erschien die Frau mit einem Frühstückstablett. Diane begriff, dass sie für Carlo nun offenbar einen gewissen Wert darstellte, denn das Frühstück war nicht schlecht: Kaffee, der bitter schmeckte, aber immerhin die Lebensgeister weckte, zwei Brötchen, Butter, Käse und ein hart gekochtes Ei. Da nicht anzunehmen war, dass sich Vorräte im Haus befunden hatten, musste einer der Männer heute Morgen irgendwo eingekauft haben. Wahrscheinlich war er ganz gelassen in einen »Supermercado«, einen Supermarkt, hineingegangen und hatte zusammen mit zwei Dutzend Urlaubern an der Kasse gestanden - und die vielen braven Familienväter hatten keine Ahnung gehabt, wer sich da zwischen sie drängte.

Diane hatte solchen Hunger, dass ihr nicht einmal die Angst den Appetit verschlagen konnte. Sie aß alles bis auf den letzten Krümel auf und trank zwei Tassen Kaffee. Danach ging es ihr etwas besser, aber sie fror erbärmlich. Unten in den Tälern schien jetzt die Sonne, und die Touristen gingen zu den Stränden, schmierten sich mit Sonnenöl ein und legten sich zum Braten in die Sonne. Aber hier oben hätte man einen dicken Pullover und lange Hosen gebraucht.

Sie überlegte hin und her, aber wie sie es auch drehte und wendete, ihre Lage kam ihr aussichtslos vor. Selbst wenn die Polizei sie fände ..., im Grunde musste sie genau vor dieser Möglichkeit Angst haben, denn in dem Moment, wo hier die Polizei erschiene, würde ihre Lage kritisch. Dann würde sie wirklich in Gefahr schweben.

Ihr ganzes Leben hatte Diane ein wenig im Schatten ihrer Schwester Angie gestanden. Aber sie war von ihr auch immer beschützt worden. In jeder Lebenslage hatte Angie bestimmt, was geschehen sollte. Auch wenn es manchmal brenzelig geworden war - Diane hatte Angie angesehen, und Angie hatte mit hocherhobenem Kopf ihren Entschluss verkündet. Immer hatte sie eine Lösung, einen Ausweg gewusst. Und Diane hatte stets in der beruhigenden Gewissheit gelebt, dass ihr nichts passieren konnte. Angie würde schon alles in Ordnung bringen.

Aber jetzt, in dieser schwierigsten Situation, der sie sich jemals ausgesetzt gesehen hatte, war Diane allein. Sie setzte sich hin, versuchte ruhig zu werden, atmete tief durch und überlegte, was Angie an ihrer Stelle tun würde.

Die Antwort fiel ihr nicht schwer: Angie war kein Mensch, der sich hinsetzte und wartete, was das Schicksal ihr brachte. Angie entschied selbst den Lauf der Dinge - sofern es nur irgendeine Möglichkeit gab. Angie würde versuchen, einen Weg zu finden, um zu entkommen.

Das Abflussrohr. Diane begriff, dass sie im Grunde schon in der Nacht den einzigen Ausweg gesehen hatte. Aber ...

Sie trat noch einmal ans Fenster und öffnete es. Sofort schlugen vor Kälte ihre Zähne aufeinander. Sie erinnerte sich daran, was Manuel ihnen gleich nach ihrer Ankunft auf Teneriffa erzählt hatte: »Es klingt verrückt, aber sehr oft ist es im Anagagebirge kalt, neblig oder stürmisch, während man unten an der Küste in der Sonne schwitzt und es vor Hitze kaum aushält!«

Sie überlegte: Wenn es ihr tatsächlich gelang, ihr Gefängnis zu verlassen, dann musste sie sich in den nebligen Wäldern verstecken, und davor graute es ihr. Aber sie sagte sich, dass ihr dort nicht wirklich etwas passieren konnte. Es gab keine wilden Tiere, nichts, wovor sie Angst haben musste. Die Gefahr lauerte hier in diesem Haus, nicht da draußen im Nebel.

Wenn sie sich weit hinauslehnte, konnte sie das Abflussrohr mit den Händen umfassen. Es fühlte sich glatt und fest an, nicht abbruchreif wie sonst beinahe alles in diesem Haus. Es würde sie aushalten.

Ich müsste nach draußen auf das Fensterbrett steigen, überlegte Diane, das Rohr umgreifen und mich hinüberschwingen, das Rohr mit den Beinen umklammem wie ein Affe ... es müsste gehen ..., aber wenn ich es nicht schaffe? Wenn ich abstürze?

Vorsichtig kletterte sie auf das Fensterbrett und trat nach draußen, wobei sie sich krampfhaft am Fensterrahmen festhielt. Sobald sie nach unten guckte, wurde ihr schwindelig. Starr hielt sie die Augen geradeaus gerichtet und versuchte sich einzureden, sie stehe auf sicherem Boden. Vor ihr befand sich das Rohr, direkt vor ihr, zum Greifen nah.

Ich kann nicht, dachte sie verzweifelt. Es war genauso wie in der Sportstunde, wenn sie an die Reihe kam, über den Bock zu springen. Noch während sie darauf zurannte, wusste sie, dass es nicht klappen würde, und vor lauter Angst verlor sie so viel Schwung, dass es schließlich wirklich nicht ging, und die Sportlehrerin erschöpft sagte: »Der Nächste, bitte!«

Es würde auch diesmal nicht gehen. Sie würde zu wenig Schwung nehmen und wie ein Mehlsack zu Boden plumpsen.

»Dein Problem ist, dass du nicht an dich glaubst, Diane«, hatte Angie immer gesagt. »Du hast zu wenig Selbstvertrauen. Du musst endlich einmal lernen, dass du alles genauso gut kannst wie die anderen. In dem Moment, wo du überzeugt bist, dass es geht, wird es auch gehen!«

Ich kann es nicht, dachte sie wieder, ich kann es einfach nicht!

Während sie noch so dastand, auf dem Fensterbrett zwischen Himmel und Erde schwebend, hörte sie plötzlich Schritte. Jemand kam die Treppe hinauf, direkt auf ihre Zimmertür zu.

Sie überlegte keine Sekunde mehr. Sie sprang.

Sie hing tatsächlich wie ein Affe am Rohr, hielt das glatte Metall mit Händen und Füßen umklammert und versuchte, vorsichtig zur Erde zu rutschen. Das misslang. Diane rutschte viel zu schnell, spürte brennende Schmerzen an den Innenseiten ihrer Hände. Über sich vernahm sie einen Wutschrei.

»Das Biest haut ab! Bleib stehen! Ich warne dich, bleib stehen!«

Er brüllte etwas auf Spanisch. Diane war schon unten angekommen und rieb sich ihren Knöchel. Beim Aufkommen hatte sie das Gefühl gehabt, alle ihre Knochen würden sich ineinanderschieben, aber zu ihrer Verwunderung konnte sie tatsächlich noch stehen und sogar laufen. Sie musste so schnell wie möglich im Wald untertauchen. Gleich würden die Männer aus dem Haus stürzen und versuchen, sie festzuhalten.

 

Der Nebel, vor dem sie sich so gefürchtet hatte, wurde ihr Verbündeter. Er verschluckte jedes Geräusch, jedes Bild. Diane verschwand in der weißen Wand, und es war ein Gefühl, als sei sie allein auf der Welt.

Sie lief querfeldein, mitten durch den Wald hindurch. Sie hatte ohnehin die Orientierung verloren, daher brauchte sie auch nicht lange zu überlegen, in welcher Richtung die Straße lag. Sie konnte nur hoffen, dass sie irgendwann in eine zivilisierte Gegend käme.

Äste schlugen ihr ins Gesicht, Dornenranken gegen ihre Beine. Der Knöchel tat scheußlich weh, die aufgerissenen Hände brannten. Eine tödliche Stille herrschte ringsum, eine Stille, hinter der es keine Welt und kein Leben zu geben schien. Jeder Zweig, jeder Busch tauchte erst in der Sekunde auf, in der Diane ihn auch schon spürte. Im Nebel war nichts vorhersehbar, nichts schien wirklich zu sein.

Diane blieb stehen und atmete schwer. Sie musste ein paar Minuten verschnaufen, außerdem tat ihr jeder Schritt so weh, dass ihr bereits die Tränen die Wangen hinunterliefen. Sicher war der Knöchel verstaucht, womöglich sogar angeknackst. Wie bei Nina nach jenem verhängnisvollen Sprung, mit dem das ganze Drama begonnen hatte.

Aber auf einmal, während sie da so stand und keuchte, dachte sie: Ich habe es geschafft! Ich habe es geschafft zu entkommen! Ich bin ein Regenrohr hinuntergerutscht, und in letzter Sekunde diesen Gangstern entkommen! Genau wie es Angie gemacht hätte!

Nun, da die größte Gefahr vorüber war, konnte sie ihre Gedanken sammeln. Sie war kreuz und quer gelaufen, aber manchmal hatte sie gemerkt, wie es bergab ging. Dann hatte sie die Richtung gewechselt und war wieder in die Höhe gestiegen, ohne darüber nachzudenken, was sie tat. Nun überlegte sie: Sie waren in der vergangenen Nacht über Serpentinenwege zum Haus gekommen. Wenn sie nun also einfach geradewegs den Berg hinunterliefe, müsste sie früher oder später auf eine Straße treffen. Sicher gelang es ihr dann, ein Auto anzuhalten, und die Leute könnten sie zur Polizei fahren.

Bergab zu laufen, tat ihrem Bein noch mehr weh als bergauf, und sie musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut zu jammern. Sie versuchte sich einzureden, dass sie es gleich geschafft hätte. Nur noch fünf Minuten, sagte sie in Gedanken zu ihrem Knöchel, der inzwischen Wellen von Schmerzen über ihren ganzen Körper jagte, nur noch fünf Minuten, und wir sind an einer Straße und setzen uns in ein schönes, bequemes Auto.

Und fünf Minuten später versicherte sie ihm: Jetzt haben wir es aber wirklich gleich überstanden! Du wirst es sehen!

Auf einmal, es geschah beinahe von einer Sekunde zur nächsten, riss der Nebel auf. Die Schwaden teilten sich und verflogen. Strahlende Sonne lag über dem Wald, helles Licht sickerte zwischen den Bäumen zur Erde. Über den Kronen erkannte Diane einen strahlend blauen Himmel.

Es dauerte nun tatsächlich nicht mehr lange, bis sie die Straße wie ein helles, graues Band vor sich liegen sah. Mit letzter Kraft stolperte sie darauf zu, überquerte einen Graben - ihr Knöchel schien aufzuschreien vor Empörung - und stellte sich zittrig und wackelig an den Straßenrand. Sie hatte keine Ahnung, wie abenteuerlich sie aussah: Arme und Beine waren zerkratzt und blutig, ihr Haar feucht vom Nebel und völlig zerzaust, ihre Kleider verknittert und verdreckt. Über ihr Gesicht liefen noch die Schürfwunden von dem Sturz mit Nina.

Als kleinen Punkt in der Ferne sah sie ein Auto. Sie humpelte in die Mitte der Fahrbahn und fuchtelte wild mit beiden Armen. Das Auto kam näher.

Es war schwarz. Ein schwarzer Kombi. Ein schwarzer Kombi, der langsam die Straße entlangfuhr, damit seine Insassen rechts und links Ausschau halten konnten nach einem blonden Mädchen in weißen Shorts und gelbem T-Shirt, das ihnen allen sehr gefährlich werden konnte.

Diane begriff zuerst nicht, was sie sah. Erst dann setzten sich die Eindrücke langsam in ihrem übermüdeten, schmerzerfüllten Kopf zusammen: ein schwarzer Kombi ...

Sie rutschte in den Straßengraben, blieb flach und geduckt liegen, zitternd vor Angst. Wenn die sie bereits gesehen hatten, war sie verloren.

Sie hörte, wie der Wagen hielt. Eine Tür flog auf. Sie mussten sie gesehen haben, sonst würden sie nicht halten. Gleich war alles vorbei. Noch wenige Minuten und eine Hand würde nach ihr greifen, sie emporziehen, in das Auto stoßen ...

Ein zweites Motorengeräusch erklang. Es kam aus der anderen Richtung. Ein Auto kam den Berg herauf.

Diane wagte es. Sie sprang auf, ohne Rücksicht darauf, dass ihr vor Schmerz beinahe schwarz vor Augen wurde. Sie sah Carlo und einen zweiten Mann, nur wenige Meter von ihr entfernt. Und sie sah ein grünes Auto den Berg hinaufkommen. Ein lustiges grünes Auto, das vollbesetzt schien mit Menschen. Sie rannte auf die Fahrbahn, winkte und schrie. Da der schwarze Kombi die andere Spur blockierte, blieb dem grünen Wagen nichts anderes übrig, als mit quietschenden Bremsen zu halten.

Ein Mann lehnte sich hinaus. »Was fällt dir denn ein?«, rief er.

Ein Deutscher! Das war nicht mal verwunderlich, denn auf Teneriffa schienen sich ohnehin fast nur Deutsche herumzutreiben, und Diane wäre vor Erleichterung beinahe schon wieder in Tränen ausgebrochen.

»Helfen Sie mir«, keuchte sie. »Bitte ... bringen Sie mich zur Polizei ...«

Der Kombi fuhr an, wendete und preschte in derselben Richtung zurück, aus der er gekommen war.

Jetzt erst merkte der Mann, wie Diane aussah. »Was ist passiert?«, fragte er erschrocken.

Seine Frau, eine dicke Blonde, die ihre roten Oberschenkel aus unerfindlichen Gründen in blaue, zwei Nummern zu kleine Shorts zwängen musste, sah Diane an. »Die muss überfallen worden sein«, raunte sie ihrem Mann zu. »Guck mal, die ist ja blutüberströmt!«

Auf dem Rücksitz drängelten sich drei Kinder, die einander fast umbrachten bei dem Versuch, nach vorne zu klettern und Diane ebenfalls anzustarren.

»Zur Polizei?«, fragte der Mann.

»Oder nach La Laguna zu meinen Freunden.«

»Wir kommen gerade aus La Laguna ...«

»Wir wollten ein Picknick machen«, sagte die Frau quengelig.

Diane dachte, dass es ihr und ihrer Figur wesentlich besser bekommen würde, wenn sie darauf verzichtete, aber sie sagte natürlich nichts.

»Bitte, helfen Sie mir. Ich bin entführt worden. Ich muss sofort nach Hause oder zur Polizei!«

»Steigen Sie ein«, sagte der Mann, während seine Frau und seine Kinder immer größere Augen bekamen.

»Entführt?«, fragte die Frau atemlos. »Von wem?«

Diane stieg zu den Kindern auf den Rücksitz. Sie wurde bestaunt wie ein Affe im Zoo. Die Kinder wirkten genauso blöd wie ihre Eltern, aber das kümmerte sie jetzt nicht. Sie wollte nur fort - nach Hause, zu Angie.

Sie beantwortete die Frage der Frau nicht, sondern kauerte sich in ihre Ecke und fand sich damit ab, dass ihre Schmerzen immer schlimmer wurden. Wenigstens fror sie nicht mehr. Im Auto war es brütend heiß.

Der Mann wendete den Wagen. Seine Frau, beleidigt, weil Diane nicht in aller Ausführlichkeit ihre Geschichte zum Besten gab, quengelte. »Jetzt müssen wir das ganze Stück zurückfahren! Bei der Hitze! Wer sagt uns denn, dass es stimmt, was das Mädchen erzählt?«

»Schau sie dir doch an«, entgegnete ihr Mann mürrisch.

»Ihre Hände bluten«, stellte eines der Kinder fest, ein kleines Mädchen, das Diane unentwegt musterte, ohne einmal den Blick von ihr abzuwenden.

»Die Beine bluten auch!«, schrie ihr Bruder. Er glotzte Diane an. »Wie heißt denn du?«

Sie hätte ihm am liebsten die Zunge rausgestreckt.

Als sie endlich La Laguna vor sich liegen sahen, beschrieb Diane mit letzter Kraft, wo sich das Haus der Galicanos befand. Wie sich herausstellte, hatten ihre unfreiwilligen Retter ihren Swimmingpool von Galicano gekauft.

»Sind sie so reich?«, erkundigte sich die Frau fasziniert. »Ich meine, weil man ja offenbar Lösegeld wollte?«

»Ich weiß nicht ... ich ...«, Diane stieg aus. Jetzt, da sie ihr Bein eine Weile ausgeruht hatte, schienen die Schmerzen noch unerträglicher. Ihr wurde schwindelig, sie musste sich rasch am Gartentor festhalten. »Ich ... danke Ihnen ... vielen Dank ...« Zu mehr war sie nicht mehr fähig.

Sie wankte den Gartenweg entlang und hörte nur noch wie aus weiter Ferne die zeternde Stimme der Frau: »Wer ersetzt uns denn jetzt das Benzin?«

Dann war da nur noch ein Ruf: »Diane! Diane! Kommt schnell, Diane ist da!«

Und dann wurde ihr endgültig schwarz vor den Augen, sie kippte irgendjemandem in die Arme, aber bevor sie das Bewusstsein verlor, dachte sie noch: Ich bin in Sicherheit. Jetzt ist alles gut. Ich bin endlich in Sicherheit!
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Tom legte den Telefonhörer auf und stieß einen Schrei aus. »Gott sei Dank! Alles in Ordnung!«

Kathrin, sein steter Schatten, sah ihn fragend an. »Was ist denn jetzt schon wieder los? Spinnst du?«

»Nein, ich bin nur so froh!« Vor Glück umarmte er das überraschte Mädchen. »Sie sind alle in Sicherheit. Auch Diane. Es ist ihr nichts passiert, nur ihr Knöchel ist angebrochen. Aber sonst geht es ihr gut!«

Für Kathrin sprach er in Rätseln. Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann dir wirklich nicht mehr folgen!«

»Ach, die waren nur mal wieder Verbrechern auf der Spur, und natürlich gerieten sie dabei in Gefahr. Sie waren gefangen, wurden aber befreit. Nur Diane nicht, die haben die Gangster als Geisel genommen. Aber es ist ihr gelungen, zu entkommen!«

»Was?«, fragte Kathrin.

Und »Was?!« klang es auch von der Tür, wo Toms Mutter, Frau Andresen, aufgetaucht war. Sie sah ihren Sohn überrascht an. »Sag bloß nicht, die haben sich da in Teneriffa wieder auf so eine verrückte Geschichte eingelassen?«

»Doch. Und diesmal war es noch haariger als früher. Eine Bande internationaler Tierhändler. Illegaler Tierhändler.«

»Es ist nicht zu fassen.« Frau Andresen schüttelte den Kopf. »Allmählich bekomme ich Angst davor, deine Freunde das nächste Mal hierherkommen zu lassen. Sie scheinen Verbrechen ja geradezu magisch anzuziehen!«

»Warum hast du mir nichts erzählt?«, fragte Kathrin gekränkt. »Ich hätte vielleicht helfen können.«

»Wie denn? Von hier aus!«

»Aber du hättest es nicht verheimlichen müssen!«, beharrte Kathrin.

Sie war tief beleidigt. Nun war sie hier schon alleine mit dem schönen Tom, und selbst da machte er sie nicht zu seiner Vertrauten. Das war wieder einmal eine bittere Pille, die Kathrin da schlucken musste.

»Mutter«, sagte Tom atemlos, »die haben mich gefragt, ob ich nicht zu ihnen kommen will. Die Ferien dauern ja noch eine Weile. Wenn ich auf alle Geburtstagsgeschenke verzichte im Herbst, würden Vati und du mir dann den Flug ...«

»Na, auf alle brauchst du nicht gleich zu verzichten«, meinte seine Mutter. »Nur, ich weiß nicht ... am Ende passiert wieder etwas ...«

»Es passiert in allen Ferien nur einmal etwas«, behauptete Tom. »Deshalb kannst du ganz beruhigt sein. Wir werden nur baden und uns sonnen. Und es würde mir so guttun, nach der Krankheit!«

»Bist du denn wirklich eingeladen?«

»Ja. Pats Tante war selbst am Telefon. Sie würde sich freuen, sagt sie.«

»Ich spreche mit deinem Vater. Wenn er auch einverstanden ist, dann kannst du von mir aus fliegen!«

Tom umarmte sie. »Du bist toll! Ich packe gleich meine Sachen!« Schon war er aus dem Zimmer.

Kathrin folgte ihm eilig. »Weißt du«, sagte sie, während sie ihm beim Packen zusah, »ich habe mir etwas überlegt: Ich werde dich begleiten!«

Tom ließ vor Schreck beinahe ein Paar Sandalen fallen. »Wie bitte?«

»Nun, man kann mich ja nicht hier in der Eulenburg ganz alleine völlig versauern lassen. Wenn niemand da ist, werde ich mich noch mehr langweilen als sonst. Also komme ich mit!«

»Das kannst du nicht machen. Du bist ja nicht eingeladen!«

»Das macht nichts. Zur Not suche ich mir ein Hotelzimmer. Teneriffa ist ja nicht mehr in Mode, da finde ich bestimmt etwas.«

»Aber«, sagte Tom verzweifelt, »das erlauben doch deine Eltern gar nicht!«

»Meine Eltern erlauben alles«, erwiderte Kathrin überzeugt. »Meine Mutter wird ja heute Abend wieder anrufen. Dann soll mein Vater mir gleich das Geld für den Flug überweisen. Gar kein Problem.«

»Das ... das geht einfach nicht ...«

»Wer will mich daran hindern, nach Teneriffa zu fliegen? Du etwa?«, fragte Kathrin und stolzierte hocherhobenen Hauptes aus dem Zimmer.

Tom sah ihr verzweifelt nach. »Das darf doch nicht wahr sein!«, stöhnte er.

Diane saß im Liegestuhl auf der Veranda des Hauses in La Laguna, den eingegipsten Fuß auf einen Hocker gelegt, und erzählte zum hundertsten Mal ihre aufregende Geschichte.

»Ja, und dann stoppte ich das grüne Auto, und Carlo und seine Leute ergriffen die Flucht«, schloss sie gerade.

Ihre Zuhörer atmeten tief. Unglaublich, dass gerade die schüchterne Diane das alles erlebt hatte!

Alle hatten sich um sie gruppiert: Pat kauerte auf dem Boden und hatte einen Arm um Tobi geschlungen, der neben ihr saß und so aufmerksam dreinschaute, als könnte er jedes Wort verstehen. Es ging ihm schon besser, hatte der Tierarzt am Morgen festgestellt. Er durfte noch nicht in die Sonne, aber bald würde die Sache von alleine in Ordnung kommen.

Angie und Christopho saßen nebeneinander auf einer Liege und hielten sich an den Händen. Manuel aß einen Apfel, während er zuhörte, und Chris blieb vor lauter Aufregung der Mund offen stehen, ohne dass er es merkte. Auch Brigitte und Felipe hatten sich zu ihren Gästen gesellt. Die Sorge um Diane hatte Felipe es in Madrid nicht aushalten lassen; er war am Mittag nach Teneriffa zurückgekehrt. Seiner Mutter ging es besser. Der Arzt hatte gemeint, sie werde durchkommen.

»Das Beste ist«, sagte Manuel nun, »dass die Polizei tatsächlich Carlo und seine Leute geschnappt hat.«

»Und dass alle gestohlenen Papageien wieder im Loro- Parque sind«, ergänzte Angie.

»Und das durch euer Eingreifen«, sagte Brigitte. »Die Besitzer des Loro-Parque haben euch übrigens für morgen Mittag zu einem Besuch bei sich eingeladen. Ihr sollt doch die Tiere sehen, die ihr gerettet habt!«

Alle strahlten.

»Ich verstehe nur nicht ganz«, sagte Chris, »warum Carlo für die Papageien so viel riskiert hat. Ich meine, sie sind sicher wertvoll und hätten ihm eine schöne Stange Geld gebracht, aber dafür Leute zu entführen, einzusperren, eine Geisel zu nehmen ...«

»Für Carlo ging es um sehr viel mehr«, erklärte Brigitte, die sich lange mit der Polizei unterhalten hatte. »Dieser Mann hat so viel Dreck am Stecken, dass er für mindestens zwanzig Jahre ins Gefängnis wandern wird. Diesem Schicksal wollte er natürlich entgehen. Er hat jahrzehntelang in Afrika im ganz großen Stil gewildert. Sehr viel Geld mit Elfenbein verdient. Ihr wisst ja, dass die Elefanten vom Aussterben bedroht sind und dass sie meistens einen qualvollen Tod sterben, wenn sie von Wilderern erlegt werden; ganz abgesehen davon, bleiben oft Elefantenbabys verwaist zurück, was ihr sicherer Tod ist. Einen Mann wie Carlo haben diese Dinge nie gestört.«

»Man sollte ihn aufhängen«, sagte die tierliebende Pat und kuschelte sich enger an ihren Tobi.

Brigitte sagte sehr ernst: »Natürlich sind auch die Leute schuld, die dafür sorgen, dass einer wie Carlo mit seinen schmutzigen Geschäften Geld verdient. Die gedankenlos Schachspiele, Brieföffner, Schmuck aus Elfenbein kaufen. Genauso ist es mit den Trägerinnen von Pelzmänteln oder mit Leuten, die Schildkrötensuppe für die größte Delikatesse halten. Wenn sie nicht, ohne zu überlegen, auf ihr eigenes Wohl bedacht wären und wenn sie mal ein bisschen wenigstens über ihren eigenen begrenzten Lebensraum hinausblicken würden, wäre so ein Carlo arbeitslos.«

»Was hatte er mit den Papageien vor?«

»Das waren besonders seltene Tiere, die er sich ausgesucht hatte. Ich bin sicher, es gibt in Deutschland oder anderswo Züchter, die dafür viel Geld bezahlen. Wahrscheinlich hätte aber nur die Hälfte der Vögel überhaupt den Transport überlebt.«

»Aber nun sitzen sie wieder im Loro-Parque und Carlo & Co. hinter Gittern«, sagte Angie zufrieden. »Und wir sitzen munter und wohlbehalten auf dieser Terrasse! Ist das nicht toll?«

»Ganz so wohlbehalten auch wieder nicht«, bremste Brigitte. »Diane hat immerhin einen angebrochenen Knöchel und sieht auch sonst ziemlich lädiert aus! Und so gut ihr den Fall gelöst habt: Ein bisschen solltet ihr auch an meine Nerven denken. Die haben nämlich ganz schön gelitten unter der ganzen Geschichte!«

Die Freunde warfen einander schuldbewusste Blicke zu. Sie wussten, dass sie mit der armen Brigitte nicht gerade sanft umgesprungen waren. Sie musste in den letzten Tagen von einem Schrecken in den anderen gepurzelt sein.

 

Am nächsten Tag fuhren sie nach Puerto de la Cruz zum Loro-Parque. Auch Felipe und Brigitte waren dabei, und natürlich hatten sie auch Christopho mitgenommen. Am Eingang war schon Bescheid gesagt worden, dass sie erwartet wurden, und sie durften, ohne zu bezahlen, passieren. Der Besitzer und seine Frau erschienen kurz darauf und hießen sie herzlich willkommen.

Manuel übersetzte die Worte des Direktors: »Wir sind euch wirklich sehr dankbar. Ihr müsst wissen, der Loro- Parque stellt die größte Papageiensammlung der Welt dar. Wir haben uns sehr viel Mühe gegeben, besonders solche Tiere nachzuzüchten, deren Art vom Aussterben bedroht ist, und wir haben einige sehr schöne Erfolge erzielt. Die Verbrecher hatten uns Tiere gestohlen, deren Nachzucht nur ganz schwierig oder überhaupt nicht möglich gewesen wäre. Deshalb war die ganze Angelegenheit so schlimm für uns - für jeden Papageienfreund. Abgesehen davon hängen wir an unseren Tieren, die wir oft eigenhändig aufgepäppelt haben. Der Gedanke, welches Schicksal sie wohl erleiden, hat uns sehr bedrückt.«

Der Besitzer führte sie anschließend durch den Park. Sie wanderten über schmale Wege, an denen rechts und links Blumen und Kakteen blühten. In den Käfigen zwitscherten, kreischten, schimpften die Vögel. Die Sonne schien, und alles sah so friedlich aus, dass man sich gar nicht vorstellen konnte, wie hier mit Drahtscheren bewaffnete Männer hatten eindringen und die schönsten Papageien stehlen können.

»Waren eigentlich noch alle Tiere am Leben nach ihrer Befreiung?«, erkundigte sich Diane, die auf zwei Krücken gestützt neben den anderen einherhumpelte,

Der Direktor schüttelte den Kopf. »Nicht alle. Vier haben es nicht überlebt. Darunter eine Königsamazone, ein wunderschöner Vogel, der in Gefangenschaft nur ganz selten vorkommt. Ich glaube, in der ganzen Welt wurde eine Königsamazone nur in vier Sammlungen ausgebrütet. Eine davon hier im Loro-Parque. Dieser Verlust stimmt mich besonders traurig.«

Alle fühlten sich bedrückt und zornig, nachdem Manuel gedolmetscht hatte.

Wie gedankenlos, brutal und habgierig von Männern wie Carlo. Die Schönheit und Empfindsamkeit eines Tieres interessierte sie nicht. Nur das Geld, das es ihnen einbringen konnte.

»Aber hier«, sagte der Direktor, »das ist eine Rotschwanzamazone. Sie war auch gestohlen, ist aber wieder heil bei uns gelandet. Die hätte denen eine Menge Geld eingebracht. Sie ist äußerst selten bei Vogelhaltern und vom Aussterben bedroht.«

Sie besichtigten den ganzen Park, betrachteten ehrfürchtig die Krokodile, die träge im seichten Wasser lagen, sahen den Affen zu, die sich in einem großen Käfig von Ast zu Ast schwangen und sich kreischend über die Kletterbäume hinweg verfolgten. Es gab eine herrliche Delfinschau, aber die mochte Pat nicht so gerne: Sie wusste, wie sensibel und empfindlich die hochintelligenten Delfine sind, und dass die vielen Auftritte vor großen Menschenmengen einen bedenklichen Stress für sie bedeuten.

Am Ende bekamen sie jeder einen riesengroßen Stoffpapagei geschenkt und ein T-Shirt mit der Aufschrift: Loro- Parque. Für Tobi gab es einen gewaltigen Knochen. Und wenn sie wieder einmal nach Teneriffa kamen, wurde ihnen gesagt, möchten sie sich doch unbedingt im Loro-Parque blicken lassen.

Den Nachmittag verbrachte Diane in einer Eisdiele in Puerto de la Cruz, denn mit ihrem Gipsfuß konnte sie weder baden noch größere Strecken laufen. Felipe leistete ihr Gesellschaft und versuchte, ihr ein bisschen Spanisch beizubringen.

Die anderen machten sich auf den Weg zum Strand von Bollulo. Hier kamen kaum Touristen hin, nur ein paar Einheimische lagerten im Sand. Der Grund war, dass man Bollulo so schwer erreichen konnte: Man musste zunächst durch einen Barranco, eine gewaltige Felsenschlucht wandern, in der Kakteen, Bananenpflanzen und Eukalyptussträucher durcheinanderwuchsen und der einzige schmale Trampelpfad von Ästen und Büschen überwuchert wurde. Dann ging es einen Weg durch steile Felsen hinab, über eine bedrohlich schwankende Hängebrücke und dann noch einmal über meerumspülte schwarze Felsen hinweg, ehe man an den Sandstrand gelangte.

Auf der Hängebrücke fehlten in der Mitte zwei Stufen, irgendwann mussten sie, vom hinaufspritzenden Salzwasser zerfressen, herausgebrochen sein. Man konnte entweder einen riesengroßen Schritt machen oder sich auf der schmalen Seitenbefestigung entlangtasten. Blickte man durch das Loch hinunter, sah man rabenschwarz glänzende Felsen, auf denen träge ein paar Krebse herumkrochen, und dunkelgrüne, schaumige Wellen, die sich donnernd an der Steilküste brachen.

»Ich gehe zuerst«, sagte Brigitte, »und ihr reicht mir dann eure Badetaschen hinüber, sodass ihr auf jeden Fall beide Hände frei habt!«

»Diane würde jetzt in Ohnmacht fallen«, sagte Angie und spähte in den schwindelerregend tiefen Abgrund. »Wie gut, dass sie nicht hier ist!«

Chris reichte seine Tasche Brigitte und turnte dann hinüber. »Geht ganz einfach!«, rief er den anderen zu.

Unter viel Gekichere und gespielten Schreckensschreien folgten die anderen seinem Beispiel. Angie kam zuletzt an die Reihe. Sie packte ihren Strohkorb, in dem sich Handtuch, Badeanzug und Schwimmflossen befanden, fester. »Ich trage meine Tasche selber!«

»Angie, du machst keinen Quatsch!« Brigitte sah ärgerlich aus. »Ich habe keine Lust, deine Knochen da unten aufzusammeln!«

Aber die unternehmungslustige Angie scherte sich nicht darum. Betont lässig trat sie den Weg über den Abgrund an. Ihr Korb schwankte bedenklich hin und her.

»Angie, pass auf!«, rief Pat.

Tobi bellte laut. Ihm hatte die ganze Angelegenheit nicht die geringsten Probleme bereitet. Auf vier Beinen läuft es sich sicherer als auf zweien, und er war den ganzen Steilpfad schon zweimal hinauf- und hinuntergerannt, als sich die anderen immer noch mit der Hängebrücke abplagten.

Zuoberst in Angies Korb thronte die neue Uhr. Angie hatte sie abgelegt, weil sie keinen breiten weißen Streifen auf ihrem sonst sonnengebräunten Arm haben wollte.

Später wusste keiner mehr genau zu sagen, wie es gekommen war. Angie war eine Sekunde lang unsicher geworden, sie hatte etwas zu lang nach unten gesehen, und auf einmal wurde ihr schwindelig. Sie krallte sich am Geländer fest. Die Träger des Korbs entglitten ihren Händen. Entsetzt starrten sie alle den verschiedenen Dingen nach, die wie losgelöst über die Felsen hinabsegelten: ein riesiges rotes Handtuch, ein blauer Bikini, Taucherflossen, Badeschuhe, ein Kamm - und die Uhr.

Angie schrie auf. »Meine Uhr! Meine Uhr!«

»Du bist ein Rindvieh!«, rief Chris.

Tobi nahm die Verfolgung der Gegenstände auf; umständlich, langsam und keuchend folgten ihm die anderen.

Sie fanden das Handtuch und den Bikini, schließlich auch noch einen einsamen Badeschuh. Alles andere hatten die Wellen weggespült und verschlungen. Angie starrte in die tosende Gischt, die an den Felsen hinaufsprühte. Keine Spur von einer Uhr!

»So etwas Gemeines! So etwas furchtbar Gemeines!« Sie weinte fast vor Wut. »Sie war so teuer!«

»Geschieht dir ja fast recht, Angie!« Brigitte war immer noch verärgert. »Warum musstest du auch so leichtsinnig sein und unbedingt angeben wollen? Das hast du jetzt davon!«

»Wenn man bedenkt, wie lange die Ferien noch dauern, und auf wie viel Eis die arme Angie noch verzichten muss!«, rief Chris schadenfroh.

»Halt du nur deinen Mund, Chris! Ich kann auf deine doofen Kommentare sehr gut verzichten!«, fauchte Angie.

Christopho legte den Arm um sie. »Nicht traurig, bitte«, sagte er leise.

»Christopho hat recht«, sagte Brigitte. »Das ist wirklich kein Grund, traurig zu sein. Wenn man bedenkt, was ihr alles hinter euch habt, war das hier das Geringste, was euch hätte passieren können. Also, kommt jetzt. Wir suchen uns einen schönen Platz und dann schwimmen wir!«

Schon bald paddelten sie alle im Meer. Bollulo hatte hohe Wellen, und so machte es besonders viel Spaß. Nachher lagerten sie im schwarzen Sand und picknickten. Sie cremten einander mit Sonnenschutzmittel ein, lasen oder schliefen. Nach allem, was passiert war, fühlten sie sich nun herrlich entspannt und zufrieden.

Angie und Christopho hielten sich abseits von den anderen. Sie waren ein Stück die Felsen hinaufgeklettert und hatten einen verborgenen, sonnigen Platz gefunden. Noch tropfend nass vom Meer hielten sie einander in den Armen. Sie verstanden sich auch ohne Worte. Christopho sah traurig aus. Angie wusste, er dachte daran, dass die Ferien vorbeigehen würden und dass Angie dann mit den anderen zurückkehrte. Sie konnte gar nichts anderes tun. Sie hatte ihre Familie in Deutschland, sie hatte ihre Freunde, sie ging dort zur Schule. Andere Jungs würden auftauchen in ihrem Leben, so wie andere Mädchen für Christopho da sein würden. Er hatte hier das Leben, zu dem er gehörte. Seine Geschwister und sein Vater, für die er sorgen musste, die Arbeit in der Disko, andere Gelegenheitsjobs, mit denen er Geld verdiente, im Herbst dann wieder die Schule. Er und Angie lebten jeder in verschiedenen Welten. Der Zufall hatte sie für einen Sommer zusammengeführt, und die Umstände, so wie sie waren, würde sie am Ende des Sommers wieder auseinanderführen. So wie das Meer den Tang ans Ufer schwemmt und ihn wieder mitnimmt.

»Ich werde dich nie vergessen, Christopho«, sagte Angie leise.

Er konnte sie nicht verstehen, aber sie hatte das Gefühl, dass er instinktiv begriff, was sie meinte. Er küsste sie. Ihrer beider Lippen schmeckten nach Salz, ihre Haare rochen nach Meerwasser. Sie wussten beide, sie würden jeder für sich in einem versteckten Winkel ihrer Seele die Erinnerung an diesen abenteuerlichen, aufregenden, schönen, verliebten Sommer ein Leben lang bewahren.

 

Zwei Tage später sollte Tom eintreffen. Pat konnte es schon kaum mehr abwarten. Sie hatte extra ihre roten, dicken Haare über Nacht zu Zöpfen geflochten, sodass sie nun besonders wild und lockig aussahen. Außerdem hatte sie Tobi gebadet und gefönt. Sein zottiges Fell hatte einen seidigen Schimmer, seine weißen Pfoten sahen tatsächlich einmal weiß und nicht gräulich aus. Brigitte wollte erst allein mit ihrer Nichte zum Flughafen fahren, aber plötzlich beschlossen alle, auch mitzukommen.

»Ihr seid ja wahnsinnig!«, stöhnte Brigitte. »Der Hund etwa auch?«

»Natürlich«, sagte Pat sofort. »Tobi gehört dazu. Ich kann ihn doch nicht ...«

»Ja, ja, schon gut. Du kannst ihn nicht ausschließen, das könnte sein Gemüt verletzen. Also, steigt ein. Ihr kriegt zwar alle einen Hitzschlag, aber das ist schließlich eure Sache. Wie gut, dass ich wenigstens einen Kombi habe!«

In bester Stimmung kamen sie am Reina Sofia an. Es war ein besonders herrlicher Tag: keine Wolke am Himmel, das Meer so blau wie nie, die Berge fein gezeichnet.

»Wir haben wirklich den besten Empfang für Tom vorbereitet«, sagte Chris zufrieden.

Auf einer der elektronischen Anzeigetafeln konnten sie sehen, dass die Maschine aus Deutschland soeben gelandet war.

»Gleich!«, rief Pat. »Gleich kommt er.«

Sie zappelte hin und her. Die ersten Passagiere kamen durch die Sperre. Familien, jungverliebte Paare, ältere Leute. Überall erwartungsfrohe, glückliche Gesichter.

»Da ist Tom!«, brüllte Angie und fuchtelte wild mit den Armen. »Tom! Tom! Hier sind wir!«

Alle stimmten in ihr Geschrei ein. Kopfschüttelnd betrachteten einige Reisende die jungen Leute in ihrer unbändigen Lebenslust.

»Eine muntere Gesellschaft«, meinte eine abgemagerte Frau mit riesiger Sonnenbrille und falschem Haarteil spitz.

Und dann, von einer Sekunde zur anderen, verstummten die Stimmen.

Hinter Tom ging ein junges Mädchen. Es trug ein weißes, kurzes Kleid, weiße Schuhe und eine strassbesetzte Sonnenbrille. Die dunklen Haare waren zu einer komplizierten Frisur aufgesteckt. Das Mädchen machte feine Trippelschritte und verströmte ein ungeheuer stark duftendes Parfüm.

»Das darf doch nicht wahr sein«, sagte Chris ungläubig.

»Ich glaube, ich träume«, murmelte Angie fassungslos.

Das Mädchen war - Kathrin!

Tom machte ein unglückliches Gesicht. »Ich konnte es nicht verhindern«, waren seine ersten Worte.

Da die ganze Gesellschaft wie vom Donner gerührt dastand, übernahm Brigitte die Begrüßung. »Du bist Tom Andresen, nicht wahr? Und du hast noch einen weiteren Gast mitgebracht?«

Kathrin schüttelte Brigitte die Hand und lächelte. »Es ist sehr ungehörig von mir, mich einfach anzuschließen, Frau Galicano. Ich werde natürlich in ein Hotel gehen. Aber ich wollte so gern mit meinen Freunden zusammen sein. Wir kennen uns schon sehr lange.«

Alle schnappten nach Luft. Brigitte sagte freundlich: »Natürlich wohnst du auch bei uns, das ist gar keine Frage. Die anderen haben mir noch gar nichts von dir erzählt!«

»Wir haben dir noch nichts von unserer lieben Kathrin erzählt, Tante Brigitte?«, rief Pat grinsend. »Dann wird es natürlich höchste Zeit. Ich sage dir, da gibt es ein paar ganz gute Geschichten!«

Kathrin funkelte sie warnend an.

Pat grinste nur immer mehr. »Halleluja«, sagte sie. »Nun sind wir ja wenigstens wieder vollzählig beisammen!«

Und da löste sich der Bann. Auf einmal redeten und lachten sie wieder alle durcheinander,

»Tom, wir werden dir das Haus zeigen, in dem wir eingesperrt waren!«

»Tom, wir müssen gleich heute Abend ausreiten!«

»Tom, morgen fahren wir zum Strand von Bollulo. Das ist der beste Strand, den es gibt!«

»Tom, wir müssen dir ganz genau erzählen, was alles passiert ist.«

Beladen mit Gepäckstücken, marschierten sie zum Auto, während sich Brigitte verzweifelt fragte, wie, um alles in der Welt, sie noch zwei weitere Fahrgäste unterbringen sollte.

 

Tobi umsprang die Gruppe mit lautem Bellen. Wie jeden Hund hatte es ihn beunruhigt, dass die Herde nicht vollzählig gewesen war. Endlich hatte er wieder ein gutes Gefühl.
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